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Die deutſche Bildung, ihre Idee und ihre Siele ſind mit den Deränderungen, die ſich 
augenblicklich wieder einmal auf allen möglichen Gebleten unſeres Daſelns vollziehen, 
ebenfalls heftig ins Schwanken geraten. Die alte humaniſtiſche Bildungsvorſtellung iſt 
ſchon ſeit mehr als einem Renſchenalter ſehr ſtark aufgelockert worden; von der 
Wirklichkeitswelt des 19. Jahrhunderts ſind immer mehr Clemente in die eigentlich auf 
dem Geiſtigen und von ihm aus auf dem Siſtoriſchen aufgebaute alte Idee der Menſchen⸗ 
forſchung eingedrungen, das eigentliche Erziehungsideal der Seelenbildung iſt einem 
Ausrüſtungsideal mit mehr oder weniger brauchbaren Wiſſensbruchſtücken gewichen, die 
von ſich aus die formende Funktlon am geiſtig-ſittlichen Weſen der jungen Menſchen 
ausüben ſollen. In der gleichen Zeitſpanne iſt die Ausbildung im Sinn von Sormung 
mehr und mehr vom Geiftigen ins Körperliche hinübergeglitten; was Wedekind ſchon 
in den neunziger Jahren in ſeiner kleinen Erzählung „Rinehaha“ prophetiſch für die 
weibliche Welt vorausſah, iſt jetzt langſam allgemeines Prinzip und zugleich 
hauptſächliche Erziehungsgrundlage geworden. Dor allem nach dem Kriege hat dieje 
engliſche Grundlage aller menſchlichen Ausbildung ſich auch bei uns überall ſiegreich 
durchgeſetzt. 

Allen bisherigen Bildungsideen aber, jo verſchledenartig ſie auch ſein mochten, liegt 
zuletzt eine einheitliche Betrachtung deſſen zugrunde, was dleſer Bildung unterzogen 
werden ſoll. Alle menſchliche Erziehung ſetzt als Objekt, wie ſchon die Sprache zeigt, 
Weſen voraus, junge Weſen, deren Körper, Seele und Geiſt gebildet, erzogen werden ſollen 
— in jedem Fall aber Weſen. Das heißt etwas Subſtantlelles, ſeinsmäßig Bedingtes, 
ſeeliſch beſtimmt Geartetes, das eben durch die Erzlehungstätigkeit der Erwachsenen, nach 
beſtimmten Dorftellungen geformt, zu geformter Entfaltung ſeiner Fähigkeiten gebracht 
werden ſoll. Der zu erziehende Menſch wird von faſt allen Bildungstheorien als Weſen 
aufgefaßt, an deſſen weſensmäßige Seiten die jeweiligen Bildungsverſuche ſich weſen⸗ 
entwickelnd und weſenregelnd wenden müſſen. 

Hier aber tritt, wenn man einmal näher zujieht, eine merkwürdig einjeitige, 
eigentlich ſogar pſychologiſch ſchlecht fundierte Betrachtung der menſchlichen Art und des 
menſchlichen Innenbeſites zutage. Früher, als der Menſch noch nicht von Jugend auf 
einer ſolchen Sülle gedruckter und geredeter, geſehener und gehörter Linwirkungen aus 
ihm von Natur fremden Bereihen ausgeſett war, wie in den letzten hundert Jahren, 
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hatte diefe Betrachtung eine gewiſſe Berechtigung; heute und eigentlich ſchon lange hat 
fie keinen Anſpruch auf Alleingültigkeit mehr. Die Dorausſegung, daß der Nenſch 
jeweils mit beſtimmtem Weſensbeſitz ausgeſtattet, Objekt einer Weſenserziehung werden 
kann und muß, ift langjam eine Illuſion geworden: man muß heute davon ausgehen, 
daß höchſtens die Hälfte der jeweils in die Obhut von Lrzlehern gelangenden jungen 
Renſchen noch dieſe Wejensmitgift mitbringt, dafür aber im Beſit eines Lrſatzes iſt, 
deſſen Ausbildung und bewußte Benutung für die menſchliche Erziehung bis jetzt jo gut 
wie völlig vernachläſſigt wurde. ELrſt in der allerjüngſten Zeit beginnen ſich hier Anſäge 
zur Linſicht und zur Aenderung zu zeigen. Diejer Ersatz des mehr und mehr fehlenden 
Weſens iſt das ſchauſpleleriſche Moment, das dem Menjhen um jo mehr 
eingeboren zu ſein ſcheint, je weniger Subſtanz er innerlich mitbekommen hat. Das 
Geheimnis des Theaters, die ungeheure Rolle, die es im menſchlichen Leben und in der 
menſchlichen Geſchlchte ſplelt, hat hier offenbar ſeine metaphyſiſchen Wurzeln: Theater 
ift und beſtimmt die Lebens- und Wirkungsform derer, denen das Schicksal nicht die Laſt 
und das Glück eines nur unmittelbaren Seins gewährte. Gerade dieſes ſchauſpleleriſche 
Moment im Menjhen aber hat die bisherige Erziehung überſehen oder in den Sinter— 
grund geſchoben, obwohl in ihm eines der ſtärkſten Silfsmittel zur Formung des 
Menſchen und darüber hinaus zur Sicherung ſeiner „Volle“ im Leben gegeben wäre. 


II. 


Zum beſſeren Derftändnis ſei eine knappe Umſchrelbung der Begriffe des Schau— 
jpielerijhen und des Weſentlichen geſtattet. Es ſind in reiner Derwirklichung die beiden 
äußerſten Pole der menſchlichen Seele: der ganz reine weſentliche Menſch iſt ebenjo 
Grenzbegriff wie der reine ſchauſpleleriſche. Der weſentliche Menſch, der ohne jeden 
Zuſatz Schauſpiel faſt nur als Ideal vorkommt, weil jeder Tat- und Wortgebrauch im 
Leben wie im Schreiben faſt unvermerkt zum Schauſpiel, das heißt zur Aneignung und 
Derwendung fremden Seelenguts verführt — der weſentliche Menſch iſt der, deſſen 
Lebensäußerungen in Worten und Taten ſich nur aus ſeinem Sein, aus dem, was er 
innerlich iſt und hat, und aus ſeinen perſönlichen Ausdrucksbedürfniſſen ergeben. 
Schauſpieleriſch beſtimmt ift der, deſſen Lebensäußerungen in Worten und Taten nicht 
nur von dieſem inneren Sein und deſſen Bedürfnis nach Ausdruck bedingt werden, 
ſondern von Dorſtellungen der Wirkung, die eben dieſe Lebensäußerungen auf andere 
ausüben werden. Wo das ererbte Sein nicht ſtark und ſicher und ungeſtört genug 
geblieben iſt, um nur ſeinen eignen Beſitz aus ſich herauszutreiben, wo es ſchon früh 
durch Bewußtſein geſtört wurde, jeht unvermerkt die Wirkungsvorſtellung der eigenen 
Worte und Taten, ja der eigenen ELrſcheinung ein und beeinflußt, das Leben jeden 
Augenblick vorweggenommen ſplegelnd, jede ſeiner Aeußerungen wieder bis ins Kleinfte. 
Der weſentliche Menſch ſtellt ein Stück ſeines Lebens mit ſich, ſeinen Worten und Taten 
in die Welt, legitimiert ſich und ſie lediglich durch ihr und ſein Dajein. Der ſchau— 
ſpieleriſche Renſch dagegen muß mit ſeinen Worten und Taten, ſeiner Haltung und 
Erſcheinung ſich nicht nur legitimieren, rechtfertigen, weil das Bewußtſein in ihm 
zugleich immer ein geheimes Schuldbewußtjein iſt, ſondern zunächſt einmal überhaupt 
dokumentieren. Er hat das Sein, das Weſen nicht, er muß es ſich und andern beweijen, 
erweiſen, zeigen, wenn nicht anders ſpielen. Der weſentliche Menſch lebt nur aus ſich, 
aus ſeinem inneren Kreis — und hat damit die ſchwere Aufgabe, zu den Andern 
draußen rein aus dem Inneren in Beziehung zu kommen. der ſchaußpieleriſche Menſch 
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Vom Wilhelm Meister zur SA. 
wird von vornherein immer von der Beziehung auf die andern und zu den andern 
beſtimmt, lebt aus der Dorſtellung ſeiner Wirkung auf andere. Der weſentliche Renſch 
ift, ſteht für ſich, auf ſein Weſen geſtellt; wer an ihn herankommen will, muß auf und in 
dleſes ſein Weſen eingehen. der ſchauſpleleriſche Renſch iſt eigentlich Überhaupt nicht, 
kann nicht ſein, ſondern nur eine Volle jpielen, um jo eine Dorſtellung von ſich zu 
geben. Die infernaliſche Seelenenthüllung, welche die deutſche Sprache oft rein vom 
Sprachlichen her treibt, wird hier an dem Doppeljinn des Wortes Dorſtellung blitzartig 
ſichtbar: Dorftellung bezeichnet zugleich eine Idee, die ein Menſch von ſich oder etwas 
anderem hat — und das Theater in ſeiner derwirklichung auf der Szene, die 
„Dorſtellung“. b 
Die reinen Ausprägungen des weſentlichen wle des ſchauſplelerlſchen Renſchen ſind 
wie gejagt ſehr ſeltene Grenzfälle. Iwiſchen diejen beiden Polen aber ſtehen, aus Weſen 
und Schaujpiel nach den verſchiedenſten Riſchungsverhältniſſen zuſammengeſchmolzen, 
die zahlloſen Typen des Alltags, die an beidem teilhaben, am Weſen wie am Schaujpiel, 
am Inneren wie am Aeußeren. Don der betonten Würde des kleinen Beamten bis zu 
den tauſend Hjalmar Lfdal-Sällen der Wirklichkeit, von den kleinen Literaten des 
Caféhauſes bis zu den Helden der Stammtiſche und Dereinsvergnügungen geht der 
Reigen der Komödianten ihrer ſelbſt — und der alte Haß und die Rißachtung des 
Bürgers gegen den berufsmäßigen Schauſpieler hat ſeine tiefſte Wurzel wohl darin, daß 
der Mann des Theaters offen das tut, was der andere heimlich begeht, und was er 
weder ſich noch den Mitlebenden eingeſtehen will und kann. Denn dieſes Schauspiel des 
Lebens wird ebenſo wie für den andern auch für den Spieler ſelber aufgeführt, als 
Lebenserſag, mit dem ſich wenigftens ein Surrogat für Erfahrungen ſammeln läßt. 
Das Spiel verlangt den Zuſchauer, aber es lehnt jede Störung und vor allem jede 
Aufhebung der Illuſion ab, weil jonft die Geſamtaufgabe des Lebens neu und dann 
ungleich viel ſchwieriger geſtellt werden müßte. 


III. 

Diejes ganze große beſtimmende Moment der inneren menſchlichen Lebensordnung, 
ein ſehr gewichtiges und für Diele über ihr Schickſal entſcheidendes Moment iſt aber — 
und damit ſind wir wieder beim Ausgangspunkt — von der bisherigen Pädagogik 
und £rziehungslehre unbeachtet gelaſſen worden. Alle Bildungstheorien von den alten 
humaniſtiſchen über die reallſtiſchen und modernen, von den ethiſch und perjonell 
begründeten bis zu den poſitiviſtiſchen, die lediglich die Dorbereitung auf das Berufsleben 
als Ziel in den Dordergrund ſtellen, haben die Bedeutung des ſchauſpieleriſchen Faktors 
und ſeines Anteils an der inneren menſchlichen Zuſammenſetzung wie am Leben außer 
acht gelaſſen. Alle Erziehungslehren wie alle praktiſchen Bildungsverſuche ſind mehr 
oder weniger von der Dorausjegung ausgegangen, daß die Menſchen in ihrer Geſamtheit 
und jeder für ſich ſo oder ſo geartetes Weſen als Grundſtoff zur Bearbeitung in der 
Erziehung im Haufe wie in der Schule mitbringen und nicht zum mindeſten in gleichem 
Maße eine jo oder jo umgrenzte Weſenloſigkeit, die zur Erfüllung durch Spiel drängt. 
Für den Teil der Erziehung, der ſich in der Wiſſensübermittlung erſchöpfte, war das 
belanglos; ein gutes oder ſchlechtes Gedächtnis, eine ſchnelle oder langſame Auffaſſungs— 
gabe kann der ſchauſpieleriſche Renſch ebenſo mitbringen wle der weſentliche. Für die 
eigentliche menſchliche Formung, die Bildung der Charaktervorausſetzungen, die Seſtigung 
der ethiſchen Fundamente des Lebens, vor allem aber für die dauerwirkung der 
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Erziehungsarbeit war dieſe einjeitige Betrachtungsweiſe, die notwendig zu einer ein⸗ 


ſeltigen Praxis führen mußte, ein ungeheurer Sehler, auf den ohne Sweifel ein großer 


Teil der menſchlichen Wirkungsloſigkeit der höheren Schulerziehung im letzten halben 
Jahrhundert zurückzuführen if. Wenn man alle jungen Menſchen als Weſen mit Weſen 


behandelt und vergißt, daß mehr als die Hälfte dem Schicksal des Schaujpiels unterſtellt 


iſt, dann kann das Ergebnis nur ein Unglück ſein. Zwiſchen Schule und Leben muß ſich 


dle Kluft ergeben, die wir heute vor uns haben, und bei der man ſich nur wundern kann, 


daß ſie nicht noch tiefer iſt. 


Die lange Nichtbeachtung dieſes zweiten Grundfaktors in den Dorausjehungen 


menſchlicher Lebensformung iſt um jo erſtaunlicher, als einer der größten Romane der 
deutſchen dichtung, über den eine ganze Literatur zuſammengeſchrieben ift, eben dieje 
Verwendung des ſchauſpieleriſchen Moments in der menſchlichen Seele für die Erziehung 
zum Thema hat — nämlich der „Wilhelm Reiſter“. Die Lehrjahre ſind nicht nur ein 
Bildungs-, ſondern auch ein Theaterroman; die Volle, die das Theater in der Erzählung 
ſplelt, ift aber nicht eigentlich eine künſtleriſche, ſondern eine pädagoglſche. Der Titel 
der Urfaſſung welſt ſchon auf dieſe tiefere Bedeutung des Schauſplels in der Erzählung: 
„Wilhelm Meifters theatraliſche Sendung“. Goethe hat hier mit der gleichen unheimlichen 


Intuition mit der er im „Sauſt“ die Derdunkelung der deutſchen Welt, ihr Abſinken aus 


der Sphäre des Ningens mit dem Geiſt in die jimple empiriſche Praxis der bloßen 
Tüchtigkeit vorwegnahm, den Punkt gezeigt, an dem die deutſche Erziehung ſchon ſeiner 
Zeit in die Irre zu gehen begann. Er hatte neben jeinem rieſenhaften inneren Beſitz 
an Weſen, das ſich in einem Menſchenleben kaum auswirken ließ, als Renſch der Lebens⸗ 
totalltät auch Anteil am Schauſpleleriſchen, und zwar einen ſehr bedeutenden: durch das 
ganze Werk von dem zierlichen Rokokotheater des Leipziger Studenten bis in den 


Sauſtſchluß des Greiſes klingt die unmittelbare Beziehung zu der Welt der wirfungss 


bewußten Selbſtdarſtellung, das heißt zum Schauspiel mit. Goethe war durch und 
durch Weſen und war zugleich ſchauſpieleriſcher Renſch: jo konnte er an ſeinem geliebten 
dramatiſchen Ebenbild, eben dem Wilhelm Meifter, zeigen, was für eine ungeheure 
Wichtigkeit das Schauspiel, und zwar das aktlve Schauspiel, bewußt verwertet und 
eingejegt, für die menſchliche Erziehung und Bildung bejitt. der „Wilhelm Meifter” 
ft der wichtigſte pädagogiſche Roman, den wir bejiten; die Erkenntniſſe ſeines Dichters 
aber ſind bis heute praktiſch unverwertet geblleben. 


Man hat ſich viel über die Derbindung von Bildungs- und Theaterroman im 


„Wilhelm Meifter” den Kopf zerbrochen; man überſah, daß das Theater eben für die 
Bildung des Helden elne ganz beſondere Volle ſplelte. Nicht in dem primitiven Sinn 
von heute, daß eine Kenntnis gewijjer Theateraufführungen etwa vom „Hamlet“ bis 


zum „Sauft” ſozuſagen mit zur allgemeinen Bildung gehört, ſondern in einem viel 
tieferen und aktiveren. Wilhelm Meifter will und joll ja Theater nicht nur ſehen und 
mehr oder weniger klug darüber reden: er muß Theater ſpielen. Er bekommt aber, als 
er es tut, ſofort wieder eine derbe Lehre, erntet bittere Kritik von den Freunden und 
kommt auf dieſem Wege ſchließlich dazu, zu erkennen, welche Volle jenjeits aller 
Dichtungsverwirklichung und Unterhaltung das Theater im Leben des Linzelnen, alſo 
auch in ſeinem Leben, zu ſplelen hat. Für Wilhelm Meifter wird die Bühne Mittel der 
Bildung und der Erziehung in einem viel weiter ausladenden Sinn. Ihr gehört nicht 
nur ſeine Leldenſchaft, jein Intereſſe, ſie wird unvermerkt entſcheidender Beftandteil 
jeiner inneren und nicht nur ſeiner inneren Formung. Das Theater enthüllt ſich ihm 
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als ein Llement, das der Menjh braucht, um zu ſich ſelbſt zu kommen. Das Schau— 
ſpieleriſche wird hier ſelbſt Thema: es geht bei der Lrzlehung Wilhelms nicht um 
Lebendigmachen von Kräften und Ligenſchaften der Seele; es geht ausgeſprochen darum, 
daß er lerne, in der Welt die Rolle zu jpielen, die ſeinem Weſen entſpricht und ihm die 
Möglichkeit gibt, ſeine Energien, auch die ſchauſpieleriſchen, möglichſt ungehemmt zu ent⸗ 
falten. Nicht das unmittelbare Theater der Bühne — das mittelbare Theater, die von 
beſtimmten Dorftellungen und Abſichten beſtimmt gelenkte und geübte Rolle für das 
Leben und im Leben wird das Lntſcheidende. Der Salt, den das gekonnte Schauſpkel 
in der Welt gibt, ift das, worauf es ankommt, nicht das Theater der Szene. Der 
Menſch hat im Leben nicht nur zu ſein, zu fühlen, ſich und ſeinem Geſetz zu folgen; er 
muß, um innerhalb des Ganzen ſeinen Part als Individuum richtig und jeiner 
Beſtimmung gemäß vollenden zu können, gewijjermaßen zu beſtimmten Rollen und zur 
Sähigkeit ſie gut und ſicher zu ſpielen, erzogen werden. Die Dorausſetzung dazu, das 
ſchauſpieleriſche Moment wird als erzieheriſcher Saktor verwertet; der einzelne, um 
deſſen Bildung es geht, bekommt die ihm gemäße Form durch Ausbildung jeiner ſchau⸗ 
ſpleleriſchen Fähigkeiten, indem er ſich beſtimmten, ihm von Wiſſenden auferlegten 
Derhaltungs- und galtungsweiſen fügt, das heißt, ſich bewußt übend und lernend in 
Vollen hineinpaßt, die das Leben und die Weijeren ihm vorſchreiben. 


VI 
g Mit der Formulierung dieſer Erkenntniſſe hat Goethe eigentlich alles über eine 
wirklich lebendige Beziehung zwiſchen Erziehung und Schauſpiel gegeben. Aus jeinen 
eigenen Erfahrungen über die Wichtigkeit des inneren ſchauſpielerſſchen Moments für 
das Leben und für ſeine geformte Entwicklung konnte er mit einer Klarheit, die für 
ſeine Zeit unheimlich war, die Grundlinien feſtlegen, von denen aus eine wirkllche 
Erziehung die bis heute überſehene ſchauſpieleriſche Seite in jungen Menſchen fruchtbar 
auszuwerten imftande iſt. Er zeigte im Bilde, daß ſich Erziehung und Sormung nicht 
nur an das Weſen wenden und auf dem Weg über das Weſen die Grundzüge des ſpäteren 
Charakters beſtimmen und erklären dürfen, ſondern daß ſie in gleicher Welſe an der 
eingeborenen Neigung des Menſchen zum Theater, zum Schauſpiel ſeiner ſelbſt, einen 
natürlichen Anhaltspunkt haben. Der Menſch kann nicht lernen zu ſein; ſein Weſen ift 
ſchickſalgegeben und unwandelbar. Er kann aber lernen, Rollen zu jpielen, die nicht 
nur diefem Weſen, ſondern auch den Sorderungen der Allgemeinheit entſprechen. Er 
kann vom Schauſpieleriſchen her und zum Schauſpielerlſchen hin geformt werden. 
Erziehung iſt nicht nur Weſensformung, ſondern auch vorarbeitende Regie des Lebens— 
ſchauſpiels. Der gute Erzieher muß zugleich ein Regiſſeur und ein Dijionär des Dramas 
ſein, in dem das Leben ſeine Söglinge am beſten als Mitwirkende wird gebrauchen 
können. Lr muß ihnen nicht nur Wijjen und die Sorderungen des allgemeinen Verhaltens 
beibringen: er muß die ungeheuren Möglichkeiten ſehen und nutzen, die das Schau— 
ſpieleriſche im Menſchen, jobald die von ihm ausgehende Weſens- und Pojitions- 
ſchwächung überwunden iſt, für die Erziehung bietet. Er darf und ſoll die ihm 
Anvertrauten nicht zu Komödlanten der Bildung und des Erzogenſeins machen: er ſoll 
aber das ſelbſtdarſtelleriſche SLlement in ihnen auf die Ausgeſtaltung der Rollen hin 
ablenken, die den jeweiligen Anlagen des jungen Menſchen entſprechen. Was in 
„Wilhelm Meifter” an allgemeiner Lrziehungswelsheit ſteckt, muß heute, bald anderthalb 
Jahrhunderte nach dem Lrſcheinen des Romans, aufs bejondere angewandt und 
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abgewandelt werden, um jo mehr als jenjeits des rein erzieheriſchen Vorteils in der 


Wendung zum Schauſpiel zugleich die zu der zweiten Quelle alles Schauſplels mitgegeben 


if. das wuchs nicht nur aus der Not der Weſenloſen, ſondern ebenſo und mehr aus 
einem Geheimnis der Gemeinjamfeit; es wuchs aus dem Urerlebnis, das ſich ergibt, 
wenn viele eine gleiche Handlung ſehen oder gar tun. Die Wendung zum Schauſpiel wird 


faſt von ſelbſt Wendung zur Dramatik des Zauberns, der rituellen heiligen Handlungen | 
und damit zur Wiederberührung mit den Urgründen der Welt im gemeinſamen Ver- 


wirklichen irgendeines bedeutsamen Lebensſinnes eben in jinnbildhajten, ſymboliſchen, 
kultiſchen Geften, Taten und Handlungen. 


V. 


An dieſem Punkt iſt die Ddiskuſſion über die Notwendigkeit einer Berückſichtigung 
des ſchauſpieleriſchen Moments in der Erziehung von der Praxis der Gegenwart bereits 
überholt worden, und zwar durch die nationalſozialiſtiſche Partei. Mit dem ſtarken 
Inſtinkt, den ihre Führer oft für das jinnvoll Notwendige, das unausgeſprochen in der 
Zelt Liegende bewiejen haben, haben fie auch die ungeheuren Möglichkeiten erkannt, die 
gerade hier ruhen, und haben ſie bewußt für die zu ihnen gehörenden Menſchen ver- 
wirklicht. Heinrich Goeſch hat in Geſprächen und in ſeinen Anſprachen an die 
Jugend oft auf die Notwendigkeit der Schaffung eines neuen, gemeindeutſchen Ritus, das 
heißt beſtimmter gemeinſamer Handlungen verwleſen, die eine Derbundenheit jenjeits des 
Nationalen und über das Linmalige hinaus eben in der ſtändigen Wiederholung 
ſchaffen. Was er forderte, iſt heute Wirklichkeit geworden oder beginnt es zu werden. 
Man hat alle möglichen Dorbilder verwertet; man hat es aber erreicht, daß heute 
Taujende das Erlebnis gemeinſamer und darüber hinaus für ſie bedeutſamer Geſten und 
und Handlungen haben. Hitler ſelbſt hat offenbar für die Notwendigkeit ſolcher an 
tiefere Tiefen rührenden und im Innerſten ſchon dramatiihen Handlungen ein ſehr feines 
Gefühl: die Fahnenweihe durch die Berührung der neuen Standarten mit der alten 
Blutfahne von 1923 iſt ein Beweis dafür. Hier wird eine Handlung vollzogen, die 
Schauspiel für die Taujende ift, die ſie erleben, und darüber hinaus zugleich Drama, 
Handlung voll tieferer Bedeutsamkeit, die verpflichtet und verbindet. Ls ift viel vom 
alten Preußentum im Nationalſozialismus: aber die negative Dramatik der preußischen 
Welt, die dermeidung und Derneinung aller Geſte und alles Pathos im Nüchternen wird 
hier ins Pojitive gewendet, iſt Aktion voll Dramatik und voll einer betont tieferen 
Bedeutung geworden, als das Preußentum ſie jemals hätte ſichtbar werden laſſen. Im 


Preußentum offenbarte ſich der wunderbar kluge Aufbau eines rieſenhaften Dolksheeres 


in den Geſten einer Subordination, die ihren tieferen Sinn vor allem in der Bindung 
des Mannes und ſeiner Haltung hatte; hier wird ein Dolf mit den Mitteln neuer 
gemeinſamer Handlungen des Grußes und der Haltung zu gemeinſamen Empfindungen 
faſt kultiſcher Art gebracht. Das Schaujpiel, das jeweils entfaltet wird, ſoll zugleich 
zurückführen auf die tiefere Bedeutung gemeinſam vollzogener, nicht nur im Zujhauen 
erlebter Dramatik. das iſt der eigentliche Sinn der Seſte des Nationaljozialismus: ſie 
ſollen den Teilnehmern die Möglichkeit und das Gefühl des aktiven Ritwirkens an 
felerlichen Handlungen faſt dramatischer Art geben, das heißt, jie ſollen ihnen die 
Gelegenheit ſchaffen, eine Rolle im großen Schauſpiel zu jpielen, in dem ſich die Nation 
jetzt ihr Dajein ſelber ſichtbar erweiſen ſoll. 
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Vom Wilhelm Meister zur SA. 


Jenſeits dieſer im Hinblid auf die Geſamtheit genutzten ſeellſchen Möglichkeiten des 
Schauspiels hat die Bewegung in gleicher Weije mit demſelben ſicheren Inſtinkt das 
ſchauſpieleriſche Moment im Sinzelnen ebenfalls zu ſeiner Formung aktiviert. Sie hat 
bewußt ein Idealbild des energiſchen, entſchloſſenen, tatkräftigen, zujammengefaßten 
Mannes vor ihren Leuten aufgebaut; ſie hat damit dem Linzelnen die Aufgabe 
abgenommen, ſich erſt ſeine eigene Dorftellung von ſich zu ſchaffen. Sie hat ſie ihm von 
außen gegeben und damit den vielen ſchauſpieleriſch beſtimmten Lxlſtenzen von vorn— 
herein eine Sormungsmöglichkeit ihrer mehr oder weniger ſubſtanzloſen Persönlichkeiten 
nach dem von Ihr gewünſchten Bilde geboten. die weſentlichen Menſchen, die ſich der 
Bewegung angeſchloſſen haben, finden aus ſich ſelber den Anſchluß an die Idee: die 
andern gewinnen ihn mit dem geringſten Aufwand an Mühe über eben dieſe 
Reproduktion einer Dorſtellung, welche die allgemeinverbindliche Regie als zu ver— 
wirklichende Idee vor ihnen aufgeſtellt hat. Sie gewinnen, indem ſie ſich der für ihre 
Grundlage vollkommen ſinnvollen Beſtimmung des Derhaltens von außen her unter— 
ordnen, aus ihrem Derhalten ſogar nicht nur Gewohnheiten, Haltungen und damit eine 
Nollenſicherheit, ſondern auch einen Niederſchlag von Subſtanz, den manche vordem nicht 
beſaßen, und der, lange genug geſammelt, auch ihnen am Ende ſogar jo etwas wie Weſens— 
erſaß werden kann. das perjönlid Schaujpieleriihe bedingt faſt immer eine unſicher 
olierte Stellung des Einzelnen innerhalb der Allgemeinheit: das von außen Geforderte 
ſozuſagen allgemeingültige Schauspiel einer allgemeinen Haltung hebt dieje Joliertheit 
auf und ſchafft gerade den Schwächeren und vom Schickſal Dereinzelten den Anſchluß 
an ein Ganzes und damit Sicherheit. 


VI. 


Dieſe Erfahrung in der politiſchen Welt jollte die deutſche Bildungswelt, vor allem, 
ſoweit jie mit den Aufgaben der Erziehung zu tun hat, ſich einmal ganz energiſch anſehen. 
Hier hat die Praxis ohne Theorie ein Problem aufgegriffen und eine menſchliche 
Problematik fruchtbar zu machen verſtanden, an der die eigentliche Wiſſenſchaft der 
Erziehung achtlos vorübergegangen if. Sine Bewegung, die auf Menſchenführung 
ausging, hat eine der jeltjamften, bisher nur von einem großen Dichter prophettiſch 
angerührten Schwierigkeiten der Seelenformung empirisch zu praktiſchen Löſungen 
gebracht, ehe die Theorie überhaupt das Problem ſah. Die pädagogik wird nicht umhin 
können, ſich der Erfahrungen, die hier immer gemacht werden, ebenfalls zu bemächtigen 
ud ſie für die Zwecke ihrer Seelenbildung nutzbar zu machen. Die Nöglichkeiten, die 
ſich hier eröffnen, ſind unabſehbar; nach den Erfahrungen, die vom „Wilhelm Meifter” 
bis zur SA und SS jetzt vorliegen, iſt es hohe Seit, daß auch die Theorie, die bewußt 
gemachte Linſicht in Vorgänge des Lebens die weit vorausgelaufene Praxis wenigſtens 
ein bißchen einholt und dann auf den ihr unterſtellten Gebieten vor allem der Schule 
ſowle der ethiſchen und der Charakterbildung die neuen Röglichkeiten, die hier liegen, 
nuhbar macht. Wir ſtehen vor der ſeltſamen Situation, daß die Methoden der Schule 
und der Erziehung immer noch mit menſchlichen Weſensvorausſetzungen rechnen, welche 
die Methoden des Lebens und ſeine Erziehung längſt als unzureichend in den Hintergrund 
geſchoben haben. Das Leben hat das ſchauſpieleriſche Moment im Renſchen ſich nutzbar 
gemacht, hat auch von ihm aus längſt begonnen, Menſchen zu formen: Schule und 
Erziehung ſollten die Erfolge und Lrfahrungen, die hier gemacht worden ſind, 
ſchleunigſt bewußt und geklärt in ihre Berelche hinübernehmen — ohne allerdings 
darüber den „Wilhelm Meifter” zu vergeſſen. 
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Völker im Fieber | 


Swiſchen den Schluchten der Häufer klingelt die Straßenbahn, tuten 
die Autos, wimmeln die Menjchen, gleißen die Lichter. In den Büros und 
Behörden arbeitet mit ungeheurer Genauigkeit die Maſchinerle der Buchführung 
und der Akten. die Städte der Welt ſind durch ein unübertreffbares Netz von 
Bahn- und Fluglinien verknüpft. Aber über allem lagert gefährliche Schwüle, 
und die Menjhen ahnen ein gräßliches Schickſal. Swiſchen dem Glanz ihrer 
Schöpfungen würgt, durch keinen Fortſchritt, keine Organijation gebändigt, die 
Lebensangſt an ihren Kehlen. Millionen ſtöhnen in der Riejenfralle der Sorge. 
Immer ſchleicht irgend etwas Grauenvolles heran, neuer Krieg, Not ohne Ende. 
Der Geruch der Armut legt ſich um unjere Kleider und Leiber, zieht in unſere 
Kammern. Nächſtens hungerſt auch du, deine Frau, dein Kind mit dir. Grau 
iſt unjere Zeit, und ſie lehrt uns das Grauen. | 

Ueber den Sirften der ſtrahlenden Stadt ſtarrt die Anarchie in die durch⸗ 
flackerte Nacht. Laßt alle Hoffnungen fahren — gellt es in ſorgendurchwehten 
Städten, verzweifelnden Dörfern, gähnenden Werkhallen. Der muntere Ruf der 
Männer: Lrwirb, erfinde, ſäe, forſche, dichte! — erſtickt im Moraft des Zweifels 
Alles ſchlägt uns doch der nächſte Morgen aus der Hand. Papiere notieren plöglich 
niedriger, das Geld verliert ſeinen Wert. Die Maſchinen ſtehen ſtill. Neue Scharen 
von Lrwerbsloſen legen ſich ſchwer aufs Volk. Die Waren häufen ſich, Hände ſtrecken 
ſich aus nach Korn, Kleid, Kohle — und können nichts kaufen. 

Wie heißt die teufliſche Macht, in deren Fängen ſich alle Lölker der Erde 
winden! Das ſcheußliche Gift, das alles tötet: Heiterkeit, ſorgloſe Liebe, glückliche 
Reije, leis plätſchernden Brunnen vor dem Haus, das friſche Weib mit dem lieben 
Kind auf dem Arme, fröhliches Mahl, Seft und Geſelligkeit, göttliche Kunſt! Welch 
heilige Ordnung verſchwand, daß dies alles heute nur iſt wie eine verſchollene 
Sage, wie ein Spuk, der uns neckt? Wiſſen wir nicht, daß Zeitalter hindurch die 
Sarben und Freuden und Leiden des Lebens jiherer, feſter beglückten und 
ſchmerzten! Unbarmherzig verweht jener tapfere Zwleklang aus Freude und Leid, 
ohne welchen die Menſchen nicht Renſchen ſind. Nie ſtürzte ein freudloſeres 
Geſchlecht dem Dröhnen von Slugzeug und Tank, dem verderblichen Gas, dem 
gähnenden Hunger in rieſigen Städten entgegen. 

Seltſam — mitten in ſolchem Sieber und Llend mag die Dorftellung auf⸗ 
blitzen, als erſtiege die Menſchheit gerade in dieſen Jahren die Zinnen des 
Triumphs. Iſt doch der entfeſſelte Fortſchritt frei von aller Schwäche des 
Gefühls, iſt er doch ſachlich, wirft er doch vergnüglich Silm um Silm auf dle 
Leinwand der Seit, wie jie die Welt noch nie verlodender ſah. Unſere Nerven 
verlachend arbeitet der metallene Dämon der KRonftruftion, ſchwingt ſich die 
Kurbelſtange in genaueſtem Bogen herum. In polierten Zylindern und herrlichen 
Schwungrädern jpiegeln feindliche Nationen ihr haßverzerrtes Anlit. Was ſchiert 
das die Majchinerie! Sie erringt über die Dummheit der Völker einen fachlichen 
Sieg. Das Seitalter ftrogt vor Erfolg, vor der ſyſtematiſchen Vernunft, der 
Nationalisierung. Jeden Tag arbeiten die Motoren leijer, vollkommener, gewaltiger: 
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unter der ſchöngewölbten Haube des mächtigen Wagens, im Leib des großräumigen 
Schiffs, zwiſchen den leuchtenden Kacheln des Raſchinenhauſes. Ohne Schaden 
trägt der Ballonreifen die Laſt des herrlich rollenden Wagens mehrere Male um 
die Erde. Llektriſche Kraft ſummt in endlosen Drähten von Dorf zu Stadt, von 
Land zu Land. Immer raſcher ſchwirrt das Flugzeug um die Erde, bald ſo ſchnell 
wie die Erde ſich dreht, jo daß dem Fliegenden die Sonne nicht mehr untergeht. 
Immer deutlicher ſchwebt der drahtloſe Schall durch den Naum. Und ſchon 
dämmert den Völkern ihre große Gemeinſamkeit! Geduld! Der Weltftaat zieht 
herauf! Wiſſen und Bildung breiten ſich aus. Die Seuchen ſind gebannt, Sungers— 
nöte fortorganijiert. Maſchinen und Retorten ſchütten einen Reichtum aus, wie 
5 2 1 Welt noch nie ſah. Wann jemals waren die Menjchen jo reich, jo mächtig, 
o frei! 


Aber es iſt falſch, nur den Sortſchritt zu ſehen. Er blüht aus Llend und 
Derweſung empor. Und es iſt falſch, nur den Untergang zu wittern; denn in 
dieſem Sortſchritt ſteckt etwas höchſt Großartiges und Derhelßungsvolles. Unter— 

gang und Aufftieg ſind zu einer Maſſe zuſammengeſchmolzen, die weder das eine 
{ft noch das andere, ſondern eben der brodelnde Schmelzfluß unſerer Zeit. Peſſimis⸗ 
mus und Optimismus, beide haben ſie recht, und beide haben ſie unrecht. Aus dem 
Schmelzfluß kann ebenſogut etwas Hinreißendes und Großartiges, wie etwas 
Grauenvolles und Niederträchtiges herauskommen, ja, es kann auch ſein, daß gar 
nichts Beſonderes herauskommt, daß einfach einmal die Konjunktur bejſer wird, die 
Staaten vernünftig zuſammenarbeiten, die Gemüter ſich beruhigen und es einfach 
‚weiter geht wie immer in der Weltgeſchichte: auf und ab, friedlich und kriegeriſch, 
mit guten und ſchlechten Zeiten und ausreichenden Atempaujen für die harmloſen 
Anſprüche zahlloſer Kleinbürger. Indeſſen ſieht es für die heiß erſehnte Ruhe: 
und Genußpauje des Kleinbürgers nicht verheißungsvoll aus. Wir wittern viel 
größere Lntſcheidungen. Denn zum erſten Male in der Weltgeſchichte ſind alle 
Menſchen und Völker gleichzeitig von der Umwälzung, von der Serſtörung einer 
Neihe von alten Ordnungen und dem Entſtehen einer neuen Ordnung ergriffen 
worden. Oder es erweiſt ſich, daß es unmöglich iſt, dieſe neue Ordnung zu 
Schaffen, und dann wird die ganze Welt vom Gift der Unordnung, der Anarchie 
Jerfreſſen. 


Daß viele alte Ordnungen: Geſetze, Gewohnheiten, Staatsformen, geſell— 
ſchaftliche Lebensformen rücksichtslos zerſtört werden, erklärt das Grauen und die 
Unſicherheit der Menjhen. Die alten Ordnungen und Lebensformen hatten in 
einem gewiſſen Ausgleich oder Gleichgewicht miteinander geſtanden, ſo daß dleſes 
Gleichgewicht wie eine allgemeine Ordnung empfunden wurde. So genoß man, 
bei aller Unvollkommenheit der europälſchen Zuſtände, doch etwas wie Sicherheit 
der Lebensführung, Seſtigkeit der Werte, Schönheit des Lebens. Gewiß lebten 
wir auch früher, zumal in Luropa, nur wie auf einem chaotſſch zuſammenhaftenden 
Schollenfeld. Aber die Schollen hafteten doch aneinander, während ſie jetzt im 
Lisgang des Stromes treiben, gegeneinander prallen und ohne Ordnung das 
Zuſammengehörende und das Sremde, das ELntfernteſte und das Nächſte wüſt 
durcheinanderwirbeln. So ſtehen wir angſterfüllt auf unſerer Scholle, ſpringen 
auch auf die nächſte hinüber, wenn die unſere barſt. Alles ſchiebt ſich, in dieſem 
wüften Lisgang, aneinander vorbei: das Internationale und das Nationale, 
Kommunismus und Kapitalismus, Kollektive und Individuum, Maſſenmenſch und 
Persönlichkeit, Materialismus und Religion. In ſolcher allgemeinen Gefahr 
iſt die Stunde des Fanatismus gekommen. Wie wäre die wüſte Serſtörung zu 
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ertragen, wenn wir nicht an das Stückchen feſten Bodens glaubten, das uns trägt, 


und wie können wir anders als fanatiſch glauben, da im großen Lisgang der 
Weltgeſchichte jeder bejonnene, jeder ausgewogene Glaube ſofort zerſtört wird? 


Immer wieder ſchmettert die Maſchine ans Gefühl, die Heimat an dle Welt, die 
Religion an die Sache der Wiſſenſchaft, die Nation an Luropa, die Politik unſeres 
Volkes an die politik der Welt. Alles, was feſt ſchien, iſt in Bewegung, alles 


erſcheint täglich, ja ſtündlich in neuer Beleuchtung, in neuer Bewertung, und im 
nächſten Augenblick wieder von etwas Unerwartetem ganz und gar verdeckt, in das 
Nichts zurückgeſtoßen. Hinter all dem folgt das große Zeitalter der Dermittlung, 
aber wir haben den Suß noch nicht Über ſeine Schwelle geſetzt. 


Wir begreifen, daß die Menſchen von einem Sieber der Lrörterung geſchüttelt 
werden. Dies Sieber raſt durch ein alle Nationen umfaſſendes Nervenſyſtem aus 
Draht, Radio, Flugzeug und Schnellbahn, das ſich in alle Winkel des Planeten 
verzweigt. Gewiß, die Dölfer werden auf ganz verjhiedene Weiſe von dieſem 
Kervenfieber geſchüttelt, aber überall entſpringt es den gleichen Urſachen, in 
Amerifa und Rußland, Deutſchland und Auftralien, England und China, unter 
Ariftofraten, Proletariern, Kulis und Koloniften. Lin ſolches allgemeines 
Gedankenfieber hat es noch nie gleichzeitig auf der ganzen Erde gegeben. 


Wo Menſchen zuſammentreffen, Freunde, Jugend, Berufsgenoſſen, Arbeiter, 
Gelehrte, Politiker, überall, im Büro, auf der Wanderung, in der Bahn, in Geſell— 
ſchaft, im Werk, im Hörjaal, ringen ſie nach Dorſtellungen, Begriffen, Maßſtäben, 
um das Schickſal des Zeitalters zu begreifen. Wie iſt's mit der Herrſchaft der 
Maſchine! Was iſt Freiheit, was Knechtſchaft? Wann ſtehen die Ajiaten am 
Ural! Wann zerjplittert das britiſche Weltreich! Hat das Geld ſeinen Sinn ver— 
loren? Wie verteilen wir, was unſere Fabriken hervorbringen! Wie ſchützen 
wir uns vor dem Giftgas! Wie bringen wir die Erwerbslosen zur Arbeit? Aber 
die Erörterungen drehen ſich fieberhaft im Kreiſe; denn ſuchen wir eine Antwort, 
jo ſehen wir, daß ſie in teuflicher Derſtrickung an irgendeiner andern Stelle neue 
Fragen gebiert. Arbeiten wir ohne aſchinen, um unſere Arbeiter zu beſchäftigen, 
dann verlieren wir unſeren induſtriellen Rang und können unſer Land nicht 
mehr verteidigen. Löſen wir uns vom Geldbegriff, der nichts mehr taugt, ſo 
halten wir nichts in der Hand, um in der tauſendfältigen Derſtrickung unſerer 
Wirtſchaft das Notwendigſte verrechnen zu können, und alles dreht ſich aus den 
Achſen. Kaum haben wir mit Mühe und Not ein Gebiet des Glaubens und des 
Handelns abgeſteckt, jo zeigt es ſich, daß wir es nicht abſtecken konnten, daß die 
entfeſſelten Gewalten des tobjüchtigen erſten Geſamtreiches der Menjchheit uns 
wieder über den Haufen rennen. Und ſo taſten und ſuchen wir immer nach 
Ursachen, Gefahren, rettenden Mitteln, drinnen und draußen, im Geift, in der 
Politik, in der Wirtſchaft, in der Technik. Wir bauen ein 3elt, ſtecken ein Licht 
ordnender Erkenntnis auf — im nächſten Augenblick ſinkt alles ins ſplitternde 
Chaos zurück. Wie ſollen wir da richtig handeln? Ueberſteigt nicht das Wirrſal der 
modernen Welt die Kraft unſeres Geiſtes, die Kraft unſeres Handelns? Don 
Leiden geſchüttelt, vor Derzweiflung und Sorge raſend, rufen die Völker uns zu: 
„Was ſollen wir tun! Vaſch, antwortet ſofort! Wir haben keine Zeit zu ver 
lieren. Heute, morgen muß etwas geſchehen. Zum Teufel, jagt, womit wir 
anfangen ſollen! Bei der Majchine, dem Geld, der Partei, der Politik, dem Volk, 
dem Staat, dem Geift, der Tat oder Erkenntnis, beim einzelnen oder bei der 
Majje, bei der Religion oder bei der nüchternſten aller Sachen? Antwortet .. 1” 
Der Gott des Schicksals zuckt mitleidig mit den Schultern. Lr weiß von der 
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Oielverſchlungenheit des Rnäuels, weiß, daß die Seit ihre Schritte nacheinander 
jeht, daß die Sphinx unerſchüttert in den Sandſturm der Wüſte ſtarrt. Wir 
müjjen die Surchtbarkeit der Entſcheidungen tragen. Die neue Freiheit, die neue 
Welt zieht nach ihrem Geſetz, nicht nach dem Aufſchrei quälender Ungeduld herauf. 


Da tritt wie eine rettende Gottheit den Gepeinigten das Bild ihres Dolkes, 
Ihrer Nation vor die fiebernde Seele. Ungeheuer bezaubert dieſe Vorſtellung durch 
die Linheit, durch die Richtung, welche ſie ſchafft. Sie ſcheint die Widerſprüche 
zu überbrücken, die wirre Dielfalt zu vereinfachen, die Qual zu beſänftigen. Die 
Nation iſt Lrlöſung! Auf, rafft Luch zuſammen! Nacht dieſe Nation, dieſe 
Geſamtheit Lures Weſens gewaltig, ſchwingt fie als Zauberſchwert gegen die 
Dämonen der Seit, welche die heilige Ordnung des Volkes zerſtörten! Die Welt— 
maſchinerie hat mit ruchloſem Griff Volk in Dolf geſchoben. Nun drohen dieſe 
Dölker zu zerklirren, ein dolk wünſcht dem andern, es wünſcht Deinem Dolt 
das Böſe! Für dich gilt allein das Gejeh Deines Volkes, des einzigen Volkes. 
Herrlich bäumt ſich der Glaube an Volk und Nation empor! Macht die Nation 
zum Schwert der göttlichen Ordnung, die wieder heraufziehen muß über die 
Trümmer der Welt! 


Aber beſorgt gleitet der Blick über das eigene Volk und über die Welt 
dahin. Iſt es möglich, die höchſte Ordnung allein in der eigenen Nation zu 
ſuchen? Werden wir jenes Allumfaſſende, das lähmend und doch verheißungsvoll 
leuchtend zwiſchen die Lölker gefahren ift, wieder bannen können? Rein! Grade 
mit ihm, für das Große dieſer Zeit hat die Nation zu kämpfen, um ſich zu 
reinigen und zu retten. Line Geſtalt oder Ordnung des bölkerlebens möchte 
ans Licht treten, die — auch ſie — mehr will als das Sieber und den Jammer 
dieſer Zeit. Freilich, ohne die eigene Nation kann die neue Ordnung und Der: 
heißung nicht gefunden werden, niemals aber wieder allein in der eigenen 
Nation. 


| Wir beginnen die Krankheit der Völker zu erkennen. Jahrhunderte hindurch 
haben ſie am Kleide aller Nationen gewoben. Indeſſen das Gewaltige, das jie 
gemeinſam geſchaffen haben, trägt noch keinen Namen. Die neue Gottheit hat 
ſich noch nicht gezeigt, und jo erblickt man nur die prächtigen Götter der einzelnen 
Nationen. Dieſem, jeinem eigenſten Gott will jedes Volk folgen. Ls fürchtet, 
daß der unbekannte Gott, der ſich noch nicht zeigte, ſie zertrümmern wird. Und 
in der Cat, erft muß die Nation klar ſein wie ein Kriſtall, ehe das Geſetz der 
kommenden Seit zu leuchten beginnt. In dem grauſamen Hin- und Widerſpiel 
zwiſchen Volk und Welt ift heute noch alles wirr, wüſt und unreif. 


Wir leben mitten in einem Seitalter neuer Entdeckungen. Alle großen 
Epochen ſind Lpochen der Entdeckungen. Man entdeckte einſt, was eine geſchloſſene 
Schar von Kriegern erreichen kann, daß aus ihr Staaten und Weltreiche zu 
erwachſen vermögen. Man entdeckte einſt neue Kontinente. Man endeckte die 
Geſetze der Wiſſenſchaft und die Gewalten der Technik. Alle dieſe Entdeckungen 
liegen hinter uns, jie ſind unſer Beſit, unſere Erkenntnis, unſer Werkzeug 
geworden. Heute aber hebt die größte aller Zntdedungsfahrten an: auf 
einer rings umgrenzten und entdeckten Welt, deren Bewohner über die un— 
geheuerſten Mittel der Technik und des Geiſtes verfügen, müſſen wir uns ſelbſt, 
das Volk, die Nation der neuen Seit und mit ihr das Gejeh der Zeit 
entdecken, nach welchem wir alle in Sukunft zu leben und zu ſtreiten haben. 


Aus einem werdenden Buche „Dom Derhängnis der Dölfer — Das Gegenteil einer Utopie.“ 
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Von 170 zu 500 Millionen Europäern 


Dynamik der europäischen Bevölkerungsentwicklung 
im 19. und 20. Jahrhundert 


Es dürfte heute Allgemeingut aller verantwortungsbewußten Menſchen jein, 
die für die Erneuerung des deutſchen Volkes arbeiten, daß alle noch jo herolſchen 
Anſtrengungen vergeblich bleiben müſſen, wenn es nicht gelingt, eine aktive Be⸗ 
völkerungspolitik bewußt in den Mittelpunkt aller Staatspolitik zu ſtellen. Dieſe 
Ueberzeugung zum Bewußtſeinsbeſtandteil des deutſchen Renſchen zu machen, müſſen 
alle Hilfsmittel angewandt werden. Wejentlihe Gejihtspunfte hierzu liefert der 
nachſtehende Aufsatz des Derjajjers des Buches „Volk ohne Jugend“, der in dieſem 
grundlegenden Buche und an anderen Orten alles Rüftzeug zu diejer Frage geliefert 
hat. Der Aufſat ſetzt dieſe Grundtatſache in den großen Dölkerzuſammenhang. Er 
it als Dortrag auf dem Internationalen Siſtoriker-Kongreß in Warſchau am 
23. Auguſt 1933 gehalten. Die Schriftleitung. 


Das 19. Jahrhundert war ein Jahrhundert beijpiellojen Bevölkerungswachstums. | 
Diejes Bevölkerungswachstum führte nicht, wie Malthus befürchtete, zu einer Derelendung 
der Renſchheit, ſondern es war Anſporn und Träger einer gewaltigen wirtſchaftlichen 
und techniſchen Entwicklung, die es ihrerſeits ermöglichte, den Nahrungsſpielraum und 
damit die Bevölkerungskapazität der Erde — als Ganzes betrachtet — in ungeahnter 
Weije auszuweiten. Don der Gefahr einer Uebervölkerung der Erde ſind wir — dank der 
wirtſchaftlichen und techniſchen Fortſchritte — heute vermutlich weiter entfernt, als wir 
es zur Zeit von Malthus zu jein ſchienen. Dabei trägt ſowohl die Erde als insbeſondere 
£uropa heute rund die dreifache Renſchenzahl: die Erdbevölkerung ift von 1800 bis 1930 
von 600 auf rund 2000 Millionen, die Bevölkerung Luropas in der gleichen Zeit von rund 
170 auf 500 Millionen angeſtiegen. Und dieje 300 Millionen Luropäer, die es heute 
gibt, leben zweifellos — immer im ganzen betrachtet — beſſer als ihre 170 Rillionen 
Dorfahren zu Beginn des 19. Jahrhunderts lebten. | 


I; | 
Dieje Seſtſtellung ſchließt freilich nicht aus, daß einzelne Länder, insbeſondere in 
Rittel⸗ und Wefteuropa, heute mehr Menſchen tragen, als ihr eigener Boden normalers 
weile zu ernähren vermag; ſie können ihre Bevölkerung, die über den natürlichen 
Nahrungsſpielraum hinausgewachſen iſt, nur durch Lxportinduſtrie und Warenaustausch 
mit Nahrung und Kleidung versorgen. Inſofern kann man aljo von einer relativen Ueber— 
völkerung einzelner Teile Europas ſprechen. Das gilt vor allem für Ddeutſchland, 
das „Dolk ohne Raum”, in dem auf den Quadratkilometer Bodenfläche rund 140 Menſchen 
entfallen (gegen 44 im geſamteuropälſchen Durchſchnitt und 13 im Geſamtdurchſchnitt der 
Erdoberfläche); ebenſo gilt es für Italien, wo 133 Menjhen durchſchnittlich auf einem 
Quadratkilometer leben. Sehr dicht bevölkert ſind namentlich auch Belgien, Holland und 
England; aber dieje Länder verfügen in ihrem ausgedehnten Rolonialbejit über große 
Ausgleſchsmöglichkeiten innerhalb ihres eigenen Serrſchaftsbereiches, die dem deutſchen 
Dolke fehlen. 
Im ganzen kann man jagen, daß die Bevölkerungsdichte in den mittel- und weſt⸗ 
europälſchen Ländern bereits einen Grad erreicht hat, der eine weitere erheb liche 
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Sunahme der Bevölkerungsdichte nicht mehr ſehr wahrſcheinlich macht. Anders liegen 
dle Dinge in dem noch dünn beſiedelten Oſteuropa. Hier treffen beijpielsweije in 
Polen erſt 83 Renſchen auf den Quadratkilometer, in der Ukraine 64, in Weißrußland 
39, im ſonſtigen europälſchen Rußland (RSSS R) nur 15 Renſchen auf den Quadrat- 
kilometer. Dieje relativ dünne Beſiedlung großer Räume läßt eine erhebliche Derdihtung 
der Bevölkerung zu, und damit erſcheint hier eine ſtarke Zunahme der Bevölkerung als 
wahrſcheinlich oder mindeſtens als möglich. Dieje Zunahme der Bevölkerung hat ſelbſt— 
verſtändlich gewiſſe Deränderungen der wirtſchaftlichen Struktur ſowohl zur Doraus- 
ſetzung als auch zur Solge. f 

Auch die Geſchichte der europäiſchen Bevölkerungsentwicklung und die heutige Be— 
völkerungsdynamik weijen in die gleiche Richtung. Im Altertum lag das Schwer— 
gewicht der europäischen Bevölkerung in den Ländern, die ſich um das Mittelmeer 
gruppieren: Italien, Spanien, Frankreich. Im Mittelalter verlagerte ſich 
das Bevölkerungsſchwergewicht mehr nach Weſt- und Rittel⸗ 
europa, und in unſerer Seit verſchiebt es ſich immer mehr über 
Ritteleuropa hinaus nach Oſteuropa. 

Die Bevölkerungsdaten des Altertums und Rittelalters ſind außerordentlich ſpärlich 
und wenig zuverläſſig. Nach der Volkszählung, die im Todesjahr des Kaljers Auguſtus 
(14. n. Chr.) in den ſämtlichen Ländern des Römischen Reiches durchgeführt wurde, hatten 
die europäischen!) Gebiete des Römischen Weltreiches insgeſamt 23 Millionen Einwohner, 
und zwar Italien rund 6 Millionen, Spanien ebenfalls 6 Millionen, Griechenland 3 Mils 
lionen, Gallien 3,4 Millionen, die übrigen europälſchen Provinzen 4,6 Millionen. Lin⸗ 
ſchließlich der übrigen (nichtrömiſchen) Teile Luropas dürfte die Geſamtbevölkerung 
Luropas zu Beginn unjerer Seitrechnung kaum mehr als 30 Millionen betragen haben; 
reichlich die Hälfte davon entfiel auf die Länder, welche man heute als romaniſch zu be— 
zeichnen pflegt. 

Ueber die weitere Entwicklung Luropas im Altertum und frühen Mittelalter ſind 
keine ausreichenden Unterlagen vorhanden?). Sür das Jahr 1350 (d. h. unmittelbar nach 
dem Wüten des „ſchwarzen Todes“, der etwa 25 Millionen Menjchenopjer gefordert haben 
ſoll) wird die Linwohnerzahl Luropas auf rund 100 Millionen gejhägt, für das Jahr 
1709, aljo ein halbes Jahrhundert nach dem Dreißigjährigen Kriege, wird ſie (vermutlich 
zu niedrig) auf 110 Millionen und für das Jahr 1750 auf 140 Millionen beziffert. Erſt 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts werden die Dolkszählungen und ſtatiſtiſchen Ermitt— 
lungen jo umfaſſend und ausreichend, daß ſie ein zuverläſſiges Bild von der tatſächlichen 
Bevölkerungsentwicklung Luropas geben können. Um das Jahr 1800 hatte Luropa ins— 
geſamt 172 Millionen Linwohner. Bis zum Ausbruch des Weltkrieges war die Lin— 
wohnerzahl auf rund 450 Millionen angeſtiegen, und heute beziffert ſie ſich — trotz der 


1) Die ajiatiihen Teile des Römiſchen Reiches umfaßten 19,5 Millionen, die aftikanijchen 
11,5 Millionen, mithin das geſamte Römiſche Reich 54 Millionen Einwohner. Dgl. WI. Woy- 
tinjty „Die Welt in Zahlen“, Band I, Berlin 1925. 

2) Ls wäre eine dankenswerte Aufgabe der Geſchichtsforſchung, wenn jie mehr als bisher 
dieſen Fragen ihr Augenmerk widmen würde. Es muß dabei das Stel ſein, allmählich zu einer 
möglichſt umfaſſenden Zuſammenſtellung allen archivaliſchen Materials über die Bevölkerungs⸗ 
entwicklung der einzelnen Städte und Gebiete des Reiches zu kommen, ähnlich wie ſie unter 
feitung Sinis für Italien (bis zum Jahre 1000 zurück) zuſtande gekommen iſt. Dieje Aufgabe 
könnte m. L. mit der von Dr. Gercke, dem Sachverſtändigen für Rafjefragen beim Reichs— 
minifterium des Innern, angeregten Sammlung und Auswertung des in Klirchenbüchern, Stadt- 
chronlken uſw. enthaltenen famllienkundlichen Materials verbunden werden. 
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ſchweren Bevölkerungsverluſte im Weltkrieg — auf rund zoo Millionen. Die Bevölke⸗ 
rungs zahl Luropas hat ji aljo im Laufe der letzten 130 Jahre rund verdreifacht, während 


ſie zur erſten Verdreifachung innerhalb unſerer Seitrechnung rund 1300 Jahre benötigte 


(vom Jahre 14 bis 1350). m 


dieſer gewaltige Bevölkerungszuwachs während der letzten 130 Jahre iſt freilich 
nicht allen Ländern in gleicher Weiſe zugutegekommen, und zwar vor allem wegen der 
erheblichen Unterſchlede, die hbinjihtlid der natürlichen Sort⸗ 

pflanzungsſtär ke beſtanden und beſtehen. 

Im Mittelalter bis etwa zur franzöſiſchen Revolution war Frankreich auch in 
bevölkerungspolltiſcher Binſicht die „grande nation“, das volkreichſte Land Luropas. 
Um das Jahr 1780 wurde es von Rußland, um das Jahr 1850 von Deutſchland, um das 
Jahr 1910 von Großbritannien, in unſeren Tagen von Italien überflügelt, und aller 
Dorausfiht nach wird es in etwa 20 Jahren von Polen und der Ukraine an Dolkszahl 
übertroffen werden. Frankreich hatte um das Jahr 1850 auf einem Gebiet, das ebenjo 
groß war wie das der deutſchen Länder, die ſich 1871 zum Deutjhen Neich zujammen- 


ſchloſſen, die gleiche Bevölkerungszahl wie Deutſchland, nämlich rund 38 Millionen. 
Bis zum Ausbruch des Weltkrieges (1914) hatte ſich die deutſche Bevölkerungszahl auf 
rund 68 Millionen erhöht, alſo nahezu verdoppelt, während die Frankreichs immer noch 


nur knapp 40 Millionen betrug, und heute hat das Deutjhe Reich — trog jeiner erheb— 


lichen Gebietsverlufte — auf einer Släche, die um 80 000 Quadratkilometer kleiner ſſt | 
als die Frankreichs, über 65 Millionen Sinwohner, während Frankreich, tro der Lin⸗ 


verleibung Elſaß⸗Lothringens, nicht ganz 42 Millionen hat. 


Bevölkerungsentwicklung europäischer Länder 
in Vergangenheit und Zukunft 
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Dieſer hiſtoriſche Dergleih zweier ungefähr gleich großer Nachbarländer zeigt am 
deutlichſten, in welchem Maße ſich die Unterſchiede in der natürlichen Sortpflanzungs— 
ſtärke der einzelnen Länder auf die Entwicklung ihrer Volkszahl auf die Dauer auswirken. 
Frankreich iſt das klaſſiſche Land des Geburtenrückgangs. Dort hat der Geburtenrückgang 
ſchon zu Beginn des 19. Jahrhunderts eingejeht und damit — im Zusammenhang mit 
den demographischen Nachwirkungen der Napoleoniſchen Kriege — die Entwicklung der 
Dolkskraft erheblich geſchwächt, während in anderen Ländern, jo vor allem auch in 
Deutſchland, noch ein ſtarkes Bevölkerungswachstum herrſchte, das in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts auch durch energiſche Bekämpfung der Sterblichkeit in erheblichem 
Maße gefördert wurde. Um dle letzte Jahrhundertwende ſetzte aber auch in den melſten 
anderen weſt⸗, mittels und nordeuropälſchen Ländern ein mehr 
oder weniger ſcharfer Geburtenrückgang eln, der zu einer erheb⸗ 
lichen Derlangjamung des Bevölkerungswachstums jener 
Länder führte. 

Die Geburtenrate ift vielfach ſchon auf ein Niveau abgeſunken, das — trog relativ 

geringer Sterblichkeit — nicht mehr die Aufrechterhaltung des Bevöl⸗ 
kerungsſtockes gewährleiftet. In meinem bevölferungspolitiihen Handbuch 
„Dolk ohne Jugend““), in dem ich die Frage des Geburtenrückganges und ſeiner Aus— 
wirkungen eingehend behandelt habe, habe ich nachgewieſen, daß u. a. in deutſchland, in 
England, in Schweden, in der Schweiz, in Norwegen, in Dänemark und in Frankreich die 
heutigen Geburtenzahlen nicht mehr ausreichen, um den bloßen Bevölkerungsbeſtand 
diejer Länder aufrechtzuerhalten. Die biologiſche Lebensbilanz dieſer Länder weift bereits 
ein mehr oder weniger erhebliches Seburten defizit auf. Zwar übertrifft in faſt 
allen Ländern die rohe Zahl der Geburten noch die der Sterbefälle, aber dieje Geburten: 
Überſchüſſe beruhen zum Teil auf einer optiſchen Täuſchung; ſie ſind der Ligenart und 
ufälligkeit des Altersaufbaues zu verdanken und täuſchen dadurch zum Teil ein Ber 
völkerungswachstum vor, das in Wirklichkeit, d. h. biologish und dynamisch betrachtet, 
überhaupt nicht mehr vorhanden iſt. Lin tatſächliches, ein dynamisches — alſo nicht bloß 
ſcheinbares — Bevölkerungswachstum haben in Weſteuropa nur noch die Niederlande und 
Irland, ferner die ſüdromaniſchen Länder Italien, Spanien und Portugal ſowie die 
Balkanländer und vor allem die oſteuropäiſchen Länder Polen, Ukraine, Sowjetrußland 
aufzuweiſen. Der Geburtenrückgang, d. h. die willentliche Beſchränkung der Geburten— 
zahl, hat zuerſt in Frankreich begonnen, dann allmählich auf die Übrigen Länder in Weſt⸗, 
Mittel- und Nordeuropa übergegrlffen. Der größte Tiefſtand der Geburtenhäufigkeit 
findet ſich heute in den vorwiegend germaniſchen Ländern Mittel- und Nordeuropas. Die 
flawiſchen oder vorwiegend ſlawiſchen Länder Oſteuropas ſind von der weſteuropäiſchen 
Slpiliſationserſcheinung des Geburtenrückgangs noch relativ am wenigſten erfaßt, wenn 
auch deutliche Anzeichen für einen Beginn des Geburtenrückganges da und dort ſchon feſt— 
zuſtellen find. Im ganzen weijt die Geburtenkarte Luropas eine deutlich ausgeprägte 
Abſtufung von Oſten nach Weſten auf, die zum Teil durch einzelne Länder mit ver- 
ſchledenſprachiger Bevölkerung (3. B. Iſchechoflowakei, Polen) mitten hindurchgeht. 


III. 


Die unterſchledliche Stärke der natürlichen Sortpflanzung hat bereits im legten 
Jahrhundert eine Derjhiebung des Bevölkerungsſchwerpunktes 


1) Perlag Kurt Dowindel, Berlin, 1932. 
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vom Weſten nach der Mitte unſeres Erdteils bewirkt, und es läßt ſich 
unschwer vorausjagen, daß bei einer Sortdauer der gegenwärtigen Unterſchiede in der 
natürlichen Sortpflanzung der einzelnen bölker ſich der Bevölkerungsſchwerpunkt 
Luropas immer mehr nach dem Oſten verlagern wird. 

Rach Dorausberechnungen über die künftige Bevölkerungsentwicklung, die das 
Statlſtiſche Relchsamt!) für das Ddeutſche Reich und zum Dergleih auch für eine Reihe 
anderer europälſcher Länder durchgeführt hat, iſt damit zu rechnen, daß Luropa in den 
nächſten 30 Jahren noch einen Bevölkerungszuwachs von etwa 100 Millionen haben wird, 
jo daß ſich die Einwohnerzahl Luropas um das Jahr 1960 auf etwa soo Millionen be⸗ 
ziffern dürfte. (Das iſt aljo etwa ebenjoviel, wie die geſamte Erdbevölkerung um das 
Jahr 1800 betrug.) Dieſer Bevölkerungszuwachs wird ſich vor allem innerhalb der oſt— 
europälſchen Länder vollziehen, während die Bevölkerung Weſt- und Mitteleuropas nur 
noch in relativ beſcheidenem Maße zunehmen dürfte. Damit wird ſich das Bevölkerungs— 
ſchwergewicht Luropas immer mehr nach dem Oſten verlagern, wie ſich aus folgender 
zuſammenfaſſender Darftellung?), in der die Entwicklung im vergangenen Jahrhundert 
der vorausſichtlichen Weiterentwidlung bis zur Mitte dieſes Jahrhunderts (18 10 bis 1960) 
gegenübergeſtellt ift, zeigt: 

Don der Geſamtbevölkerung Luropas entfallen: 


auf die 1810 1910 1930 1960 
Mill, o. 5. Mill, d. 5, Mill. v. s, Er 
I. Germaniſche Ländergru pe 9 37, 152 344 149 30, 160 26,9 
II. Romanijhe Ländergruppe Bee 63 33. os % 121.27 24,2 1 
III. Slawiſche Ländergruppe . . . 65 34,7: 187 41, 226 45,6 30 50,85 
Zuropa zuſammen .. 187 100 447 100 496 100 596 100 | 


Der Anteil der germaniſchen Ländergruppe, der um das Jahr 1810 
nicht ganz ein Drittel, vor dem Weltkrieg ein reichliches Drittel der europäiſchen Bevölke- 
rung ausmachte, droht in der zweiten Hälfte des laufenden Jahrhunderts auf rund ein 
Diertel (27 Prozent) abzuſinken. 

Die romaniſche Ländergruppe, deren Anteil an Luropa zu Beginn unſerer 
Zeitrechnung noch rund die Hälfte betrug und während des 19. Jahrhunderts von einem 
Drittel auf ein Viertel abgeſunken iſt, wird um die Mitte dieſes Jahrhunderts nur noch 
ein Sünftel der europäiſchen Bevölkerung umfaſſen. | 

Die Jlawijhe Ländergruppe dagegen, deren Antell an der europäljchen 
Bevölkerung im Derlauf des 19. Jahrhunderts von einem Drittel auf zwei Sünftel an⸗ | 
geftiegen iſt, wird um dle Mitte diejes Jahrhunderts rund die Hälfte aller Suropäer auf | 
ſich vereinigen. | 

IV. | 

Ob die Entwicklung tatjählid in dleſer Weije verlaufen wird, vermag heute niemand 
vorauszuſagen, weil niemand weiß, ob die den Berechnungen zugrundeliegende doppelte 
Prämiſſe „rebus sic stantibus“ und „ceteris paribus“ auch tatſächlich gegeben jein 
wird. Wenn auch die allgemeine Richtung der Lntwicklung elnigermaßen feſtſtehen 
dürfte, jo müſſen doch hinſichtlich des Ausmaßes der Lntwicklung im Einzelnen alle 
Dorbehalte betont werden, die grundſäglich bei Dorausberechnungen dieſer Art immer 


1) Band 401 der Stattſtik des deutſchen Reis. 


) Wegen weiterer Linzelhelten der Berechnungsmethode und der Ergebnlſſe einzel 
Länder vgl. 5. Burgdörfer „Dolk ohne Jugend“, Seite 372. l ee 
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zu machen ſind. Ls ift ſehr wohl möglich, daß Länder, in denen die Sortpflanzung ſchon 
einen bedrohllchen Tiefſtand erreicht hat, durch energiſche bevölkerungs— 
politiſche Maßnahmen wenigſtens eine Stabilijierung ihrer Geburtenziffer 
erreichen, wie dies neuerdings etwa in Frankreich der Fall zu ſein ſcheint, oder auch daß 
ine geiſtige, ſeeliſche und polltiſche Nenalſſance, wie ſie beispielsweise jetzt das deutſche 
Dolk durchlebt, auch eine biologiſche Wiedergeburt zur Folge hat oder doch wenigſtens die 
ſeeliſche Dorausſetzung dafür ſchafft, daß bevölkerungspolitiſche Maßnahmen mit Ausſicht 
auf Erfolg ergriffen werden können. 

Auf der anderen Seite muß damit gerechnet werden, daß bei der engen wirtſchaft— 
ichen und geiftigen Verflechtung der Völker untereinander die Geburtenbeſchränkung als 
noderne Siviliſationserſcheinung auch in den Ländern um ſich greift, die heute noch wenig 
davon berührt zu ſein ſcheinen und daß ſich dann in dieſen Ländern der Geburtenrückgang 
nach den Erfahrungen in Weſt- und Mitteleuropa) vermutlich in noch ſchnellerem Tempo 
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vollziehen wird, ſo daß ſich auf dieſe Weiſe allmählich eine Nivelllerung der heute 
noch vorhandenen Größenunterjhiede des Dolkswachstums vollziehen dürfte.“) 

Im übrigen verſteht es ſich von ſelbſt, daß die Stärke und Bedeutung eines Volkes 
keineswegs allein durch ſeine Kopfzahl beſtimmt wird; auch in dieſer Hinjiht kann 
Frankreich als Beijpiel gelten. Andererseits läßt ſich aber nicht beſtreiten, daß neben der 
Qualität und Reife der Bevölkerung doch auch ihrer bloßen Sahl eine nicht zu unters 
ſchätzende Bedeutung zukommt. Starke Unterjhiede in dem Bevölkerungswachstum und 
damit berſchlebungen hinſichtlich des demographiſchen Stärkeverhältniſſes der Dölfer 
innerhalb beſtimmter Räume wirken ſich ſowohl auf die wirtſchaftliche als auch die 
politiſche Struktur jener Räume aus und müſſen darum als politische Saktoren erſten 
Ranges gelten. Sie verdienen darum, joweit die Vergangenheit in Betracht kommt, in 
beſonderem Maße das Intereſſe der Geſchichtswiſſenſchaft, ſoweit die Gegenwart und 
Zukunft in Betracht kommen, das Interejje der Staatsmänner und Politiker. In einem 
volkstumsbewußten Staat wird darum eine aktive, die Erhaltung und gejunde Ent— 
faltung der volkskraft fördernde Bevölkerungspolitik im Mittel- und Brennpunkt der 
geſamten Staatspolitik ſtehen müſſen. 


f. P. 
Die farbige Weltrevolution 


Glücklich wird niemand jein, der heute irgendwo in der Welt lebt. 
Oswald Spengler. 


Die neue Schrift von Oswald Spengler „Jahre der Entjheidung”, 
Erſter Teil „Deutſchland und die weltgeſchichtliche Entwicklung“ (Münden, C. 5. Beck). 
könnte wie ein Kaſſandraruf wirken. Sie iſt jedoch viel mehr, denn Spengler zeigt 
freilich Gefahren von unerhörtem Ausmaß auf, hält ſie jedoch nicht für unabwendbar, 
ſondern deutet den Weg an, wie ſie überwunden werden können, wenn auch das 
Eigentliche hierüber wohl erſt im zweiten Teil zu leſen ſein wird. Das Buch war in 
ſeinen Hauptteilen fertig vor dem politiſchen Umbruch dieſes Jahres, den niemand 
ſtärker herbeigeſehnt hat als Oswald Spengler, da er „die ſchmutige Revolution von 
1918 vom erſten Tage an gehaßt hat als den Verrat des minderwertigen Teiles unſeres 
bolkes an dem ſtarken, unverbrauchten, der 1914 aufgeſtanden war, weil er eine 
Zukunft haben mußte und haben wollte“. Spengler aber warnt in ſeiner Linleitung 
eindringlich davor, das Erreichte in irgendeiner Weiſe zu überſchägen und die Mobil- 
machung mit dem Sieg zu verwechſeln. Lr ſtellt das deutſche Schickſal in das Welt— 
geſchehen und zerſtört mit harter Hand alle Illuſionen eines Inſeldaſeins. Urſprünglich 


) So iſt beiſplelsweiſe in Polen von 1925 bis 1932 die abſolute Geburtenzahl von 
1037000 auf 932000, die auf 1009 Linwohner berechnete Geburtenziffer von 35,2 auf 28,7 
abgeſunken. Allerdings iſt die polniſche Geburtenziffer erheblich größer als die deutſche, die 
1932 nur noch 15, auf Cauſend betrug, und die abſolute Geburtenzahl Polens mit jeinen 32 Mile 
lionen Linwohnern iſt faſt ebenſo groß wie die des Deutſchen Reiches, das bei doppelt jo großer 
Bevölkerung 1932 nur noch 978 doo Geburten hatte. Dgl. hierzu auch meine Auseinander: 
ſetung mit dem Deputierten Gratien u. a., die vorausſichtlich im Oktoberheft der von Reichs» 
miniſter R. Walther Darré herausgegebenen Seitſchrift „Ddeutſche Agrarpolitik“ unter dem 
Titel „Dolk ohne Raum — Dolk ohne Jugend“ erſcheinen wird. 
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Die farbige Weltrevolution 


jollte jein Buch heißen „Deutſchland in Gefahr“, der neue Titel ift die einzige Aenderung 
in ſeiner Konzeption, und Spengler läßt bei der rückhaltloſen Bejahung des deutſchen 
Geſchehens keinen Zweifel daran, daß das Ligentliche ſeiner Anſicht nach erſt noch 
getan werden muß und daß durch die Geſundung im Inneren zunächſt nichts als eine 
Grundlage dafür geſchaffen ift, daß der einzige Erfolg, den es gibt, der außenpolitiſche, 
erreicht werden könnte. Mit Unbehagen ſteht er das ſtändige eiern dieſer geglückten 
Mobilmachung und möchte es aufgejpart wiſſen für den Tag wirklicher und endgültiger 
Erfolge, nämlich der außenpolitiſchen. 
Spengler will kein Wunſchbild der Zukunft geben und noch weniger ein Programm 
zu deſſen derwirklichung, ſondern in ſchonungsloſer Offenheit nur die Tatjahen 
hinſtellen, mit denen wir jetzt und in der ukunft zu rechnen haben. Mit der ihm 
eigenen, den menſchlichen Zugang zuweilen eher verſperrenden als erleichternden Art 
nimmt er für ſich den weiteren Blick als andere in Anſpruch. Das Recht zur Kritik 
wird ihm niemand beſtreiten; ob aber das Bild der Lage, in anderer Sorm vorgetragen, 
nicht größere Wirksamkeit verbürgt hätte, darüber zum Schluß ein Wort. 5 
Er ſtellt ausdrücklich feſt, daß nicht die nationale Machtergreifung in ſeinen Augen 
eine Gefahr iſt, ſondern daß die Gefahren ſeit 1848, zum Teil jhon ſehr viel länger 
vorhanden waren und fortbeſtehen werden, weil ſie nicht durch ein Linzelereignis 
bejeitigt werden können. Denn dieſes Linzelereignis bedarf erſt einer jahrelangen und 
richtigen Sortentwidlung, um zur Begegnung der Gefahren wirkſam verwandt werden 
zu können. Hier ſpricht ein Mann, dem Angſt um Deutſchland, um ſein heißgeliebtes 
Deutſchland, das Herz bewegt, ähnlich wie ſich der größte deutſche Staatsmann nachts 
mit Albtraumen um Deutſchlands Sukunft quälte. die Mahnungen und Warnungen 
Spenglers, die deutſche Zukunft einzig im Derhältnis zur Welt zu ſehen, dürfen nicht 
auf unfruchtbaren Boden fallen. So iſt es Pflicht eines jeden verantwortungsbewußten 
deutſchen, Hemmungen beſeitigen zu helfen, die vielleicht aus Spenglers Art heraus 
jeinen Warnungen den Weg zu maßgebenden Stellen verſperren könnten. 


I 


In dem Abſchnitt „Die Weltkriege und Weltmächte“ zeichnet Spengler unter 
bölliger Ausſchaltung des veränderten Bildes im Inneren das unverändert gefährliche 
Bild der äußeren Geſamtlage. Lr ſchildert die Entwicklung ſeit 1770. Lr gibt mit der 
hm eigenen Bitterkeit und dem hochmütig ſtolzen Abſprechen eines überragenden 
Helſtes, der ſeine Weberlegenheit ſehr ſtark betont, ein faſt apokalyptiſches Bild von 
der furchtbaren Zerſtörung der inneren wie der äußeren Kräfte, die der Rationalismus 
und Liberalismus Über die Welt gebracht haben. Line immer erbärmlicher werdende 
Welt ohne geſchichtliches Empfinden und ohne Achtung vor den aufbauenden und 
organiſch wirkenden Kräften des Lebens zerſtörte gerade dank ihrer inneren KRleinheit 
das Luropa, das einſt mit Recht den Anſpruch auf die Lenkung der Geſchicke der geſamten 
Delt erheben konnte. Hier ſtoßen wir auf bekannte Gedankengänge, die Spengler ſchon 
n ſeinem „Untergang des Abendlandes“ und in der Schrift, die wie keine andere 
jerade auch auf die jüngere Generation wirkſam geworden iſt, „Preußentum und 
3ozialismus”*) in anderer Form gejagt hat. Don Roujjeau an mit ſeinem verhängnis— 
vollen Evangelium ſind die natürlichen, eingeborenen Inſtinkte der Renſchen ſyſtematiſch 


| *) In einer weiteren Buchveröffentlichung „Politijhe Schriften“ ift dieſe Arbeit 
nit vier bisher unveröffentlichten Aufjäden „Das Doppelantlitß Rußlands und dle deutſchen 
Dftprobleme”, „Neue Sormen der Weltpolitik“, „Das Derhältnis von Wirtſchaft und Steuer— 
holiti£ ſeit 1750”, „Das heutige Derhältnis zwiſchen Weltwirtſchaft und Weltpolitik“ und den 
Arbeiten „Politiſche Pflichten der deutſchen Jugend“, „Neubau des deutſchen Reiches” neu 
erschienen, die insgeſamt eine ausgezeichnete Einführung in Spenglers großes Werk „Untergang 
es Abendlandes“ und darüber hinaus eine Sortführung dieſes Werkes enthalten. (München, 
„ 9. Beck.) 
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zersetzt, alle organiſchen Zuſammenhänge zerſtört und widernatürliche Gebilde wie die 
einzelnen politiſchen und wirtſchaftlichen Organisationen geſchaffen, lediglich als Rampj- 
mittel und Faktoren im Dernichtungskampfe gegen die organischen Kräfte und unter 
Mißbrauch der irregeführten Majjen. Nicht Mary ift der eigentlich Schuldige, ſondern 
marxiſtiſche Auffaſſung, wie wir ſie bekämpfen, gab es lange vor Marz. 

In einem zweiten großen Abſchnitt ſchildert er dann die „weiße Weltrevolution“. 
Lr ſtellt mit großer Härte feſt, daß die Weltrevolution ihr Ziel erreicht hat. Sie droht 
nicht mehr, ſie triumphiert, ſie hat geſtegt. Wer hiervor die Augen zumacht, auch unter 
den Anhängern der Weltrevolution jelber, ſteht unter dem ewigen Verhängnis 
menſchlicher Geſchichte, die dem Kämpfer am Ziel mit grausamer Klarheit zeigt, daß 
das erreichte Ziel ganz anders ausjieht als das gewollte und daß der Kampf dafür 
die Mühe nicht gelohnt hat. der Uebergang vom Liberalismus zum Bolſchewismus 
zerſtörte in ſeiner erſten Etappe die politiſchen Mächte. Sie ſind heute zerfreſſen und 
zerfallen. Seit 1848 wurde als Siel die Dernichtung der organiſchen Rächte des 
Wirtſchaftslebens, die man törichterwelſe Kapitalismus nannte, angeſtrebt. Die ſeit 
faſt einem Jahrhundert vorausgeſagte Kataſtrophe der Wirtſchaft iſt da. Denn die 
Weltwirtſchaftskriſe iſt nicht, wie die Welt in Selbſttäuſchung immer noch glaubt, eine 
vorübergehende Folge von Krieg, Revolution, Inflation und Schuldenzahlung, ſondern 
ſie ift in allen weſentlichen Zügen das Ergebnis einer zielbewußten Arbeit der Führung 
des Proletariats. den Weltkrieg hat nach Spengler der Arbeiterführer gewonnen. Die 
Gewerkſchaft der Parteibeamten und die Bürokratie der Revolution regiert heute die 
abendländiſche Ilviliſation, die ſyſtematlſche Ausraubung der Geſellſchaft iſt durch— 
geführt. das war nach Spengler die Löhnung der Söldner im Klaſſenkampfe. Mit 
Schärfe wendet ſich Spengler gegen den Irrtum, daß dieſer Zuſammenbruch von allem, 
was Jahrhunderte aufgebaut haben, als gewollt abgelehnt wird. Er ift gewollt geweſen, 
und Spengler glaubt es zu beweijen. Die Catſache der politiſchen Löhne unterſtreicht er 
mit wirkſamſten Argumenten. Ihre wirtſchaftlich untragbare Höhe war rein politiſch 
beſtimmt. Die höhere Wertarbeit wurde zugunſten der niederen jo ſtark wie nur möglich 
belaſtet. 


Das läßt er nun in den großen Weltzuſammenhang einmünden. Nach ihm beruhte 
die Ueberbezahlung der weißen Arbeit auch auf der Unterbezahlung der farbigen Arbeit. 
Schon 1900 war der Bau der weißen Wirtjhaft untergraben. Er mußte auf die ac 


unter dem Druck der politiſchen Löhne und dem Sinken der perſönlichen Arbeitsdauer. 
der Sättigung aller fremden Absatzmärkte und dem Lntſtehen fremder, von den weißen 
Arbeiterparteien unabhängiger Induſtriegebiete zuſammenbrechen. der große Krieg 
hielt dieſen auf die Länge nicht zu vermeidenden Zusammenbruch nur nicht länger auf, 
bewirkt hat er ihn nicht. Heute feiern zo Millionen weißer Arbeiter troß der großen 
Renſchenverluſte im Kriege, auch in Ländern, die gar nicht in den Krieg verwickelt 
waren. Damit beweift Spengler, daß die Arbeitslosigkeit und die Wirtſchaftskriſe nicht 
Solgen von Kriegsſchulden oder verunglückten Währungsexperimenten ſind. denn die 
Arbeitsloſigkeit ſteht überall genau im Verhältnis zur Höhe der politiſchen Tariflöhne. 
Sie trifft die einzelnen Länder genau im Verhältnis zur Sahl der weißen Induftrier 
arbeiter. Er warnt eindringlich davor, daß man die Arbeitslosigkeit abſchaffen könne 
durch Arbeitsbeſchaffung von überflüſſiger und zweckloſer Arbeit. Denn eine neue 
notwendige, ertragreiche und zweckvolle Arbeit gibt es unter den Bedingungen, unter 
denen wir leben, nicht. Er lehnt auch den Autarklegedanken als das letzte verzweifelte 
Mittel der todkranken Nationalwirtſchaften ab. Die Wirtſchaft ift kein Reich für ſich, 
mit der großen Politik unauflöslich verbunden, iſt ſie ohne ſtarke Außenpolitik nicht 
denkbar. Linen Kampf für die berteidigung der Nationalwirtſchaften hält er für 
ausſichtslos, da der Seind ſich in der belagerten Seftung befindet und der Derrat in 
Geſtalt des Klaſſenkampfes ſchon ſein Werk getan hat. | 
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| Spengler jagt voraus, daß die Weltrevolution nicht zu Ende ift, daß ſie vielleicht 
ſogar das Lnde dleſes Jahrhunderts noch überdauern wird. Mit der geſchlchtlichen 
Unerbittlichkeit eines großen Schickſals geht jie unaufhaltſam ihren letzten Lnt⸗ 
ſcheldungen entgegen. Es gibt heute nur noch zwei natürliche Parteien: der weiße 
Bolſchewismus und jeine Gegenkräfte. Er ſpricht auch dem Faſchlsmus das Urteil. Nicht 
Parteien, ſondern Heere ſind die künftigen Sormen der Macht, Heere von jelbftlojer 
Ergebenheit in der Hand des diktators, des neuen Caeſar. Die Rettung der weißen 
Menſchheit iſt nach Spengler nur möglich, wenn deutſchland ſich auf das „Preußentum“, 
wie Spengler es ſieht, als Catſache in ſich beſinnt und mit dieſem Schatz von vor— 
bildlichem Sein gegenüber der von blutloſen Ideologlen hin und her getriebenen 
Menſchheit als Erſcheinung der weißen Welt jeine Aufgabe ſucht und jo vielleicht noch 
ihr Retter werden kann. 


II. 


Denn rieſengroß erhebt ſich hinter den Weltkriegen und der im vollen Sluß 
befindlichen proletariſchen Weltrevolution die ſchwerſte aller Gefahren: die farbige. 
Swel Weltrevolutionen größten Ausmaßes bedrohen die weiße Siviliſation: der Klaſſen— 
kampf und der Rajjenfampj. Die farbige Welt reicht weiter, als gemeinhin angenommen 
wird; nicht nur Afrika, die Indianer mit Negern und Riſchlingen in Südamerlka, 
iflamiſche Völker, China, Indien bis zum Ralaitſchen Archipel hin, ſondern vor allen 
Dingen Japan und Rußland gehören dazu. Denn Rußland iſt bewußt außerhalb Luropas 
getreten und fühlt ſich als Dorkämpfer Ajiens. Das iſt neben dem Sieg des Arbeiter: 
ſozialismus über die Geſellſchaft der weißen Dölfer die zweite revolutionäre Solge des 
Weltkrieges. 

Hier wird eindringlich die Derräterrolle klar, die Frankreich, wie in früheren 
Jahrhunderten, jetzt gegenüber der weißen Rajje ſpielt. Auch England kſt von dieſem 
Derbrechen nicht freizuſprechen. Denn die Catſache, daß die Sarbigen der ganzen Welt 
in Raſſen auf europälſchem Boden von ihren weißen Führern gegen andere Weiße 
eingejegt wurden, die Geheimnijje der modernſten Kriegsmittel, aber auch die Grenzen 
ihrer Wirkung kennenlernten, hat die Sarbigen im Innerſten aufgerufen und auf— 
gewühlt. Sie begannen, die Weißen zu verachten. So hat nicht Deutſchland, ſondern 
das Abendland den Weltkrieg verloren, als es die Achtung und die Furcht der 
Sarbigen verlor. | 

Rußland und Japan ſind heute die einzigen aktiven Mächte der Welt, dadurch If 
Aien das entſcheidende Llement des Weltgeſchehens geworden. Unter ſeinem Druck 
handeln die weißen Mächte, ohne es zu merken. Nachdem die Revolution von unten 
in der Geftalt des Arbeiterſozlallsmus durch die politiſchen Löhne Breſchen gelegt 
hatte, drang die farbige Wirtſchaft, von Rußland und Japan geführt, mit der Waffe 
niedriger Löhne ein und iſt im Begrljf, die Zerſtörung zu vollenden. Die politijch- 
joziale Propaganda durchdringt ganz Indien und China. Sie hat auf Java und 
Sumatra eine Rajjenfront gegen die weißen Herren aufgerichtet, ſie wirkt mit großen 
Erfolgen bei der indianiſchen Naſſe in Südamerika, und ſie erzieht den Neger erftmalig 
zu einem Gemeinſchaftsgefühl auf der Grundlage des Haſſes gegen die Weißen. Die 
farbige Weltrevolution dringt vor unter ſehr verſchiedenen Tendenzen: nationale, 
wirtſchaftliche, ſoziale. Bald kämpft fie gegen weiße Regierungen von Bolontalreſchen, 
bald gegen die Macht diplomatischen Geldes, bald gegen das Chriſtentum in jeder Form, 
gegen Sitte und Brauch, gegen Weltanſchauung und Moral. Triebkräfte ſind der Haß 
gegen die weiße Rafje und der unbedingte Wille, ſie zu vernichten. 

Die Frage, die noch zu beantworten bleibt, ift nur, ob der Sturz der weißen 
Mächte noch aufzuhalten iſt. die farbige Welt ift im uſammenſchluß begriffen, die 
weiße hält es für richtig, nach wie vor mit kriegeriſchen und anderen Mitteln ſich ſelbſt 
zu zerfleiſchen. Hier jagt Spengler außerordentlich nachdenkliche Worte zur Stage der 
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Raſſen überhaupt. Er lehnt die ab, die jo viel von Rajjen reden, weil das ſchon ein 


Beweis wäre, daß ſie keine haben. Starke Xaſſe iſt nach ihm das ewig Kriegerische in 
dem Typus des „Naubtieres“ Renſch, den Spengler in ſeinen früheren Schriften ſchon 


entwickelt hat. Möglichkeiten für Deutjhland liegen darin, daß ſeine politiſche Der⸗ 
gangenheit ihm keine Gelegenheit gab, ſein wertvollſtes Blut und ſeine großen Begabungen 


zu verſchwenden. Die Rajje im bolkstum ſchlief und wartete auf den Weckruf einer 


großen Zeit. Bei uns iſt noch ein Schatz von tüchtigem Blut vorhanden, wie kein 
anderes Dolk ihn besitzt. Spengler meint, daß dieſer Schaf geweckt werden kann und 
durchgeiftigt werden muß, wenn man ihn für die gewaltigen Aufgaben der Zukunft 
einjegen ſoll. 

das ſind die Aufgaben, vor denen wir heute ſtehen. Hier müßte eine Erziehung 
einjegen, die Spengler preußiſch nennt. Sine Lrzlehung, welche durch lebendiges Dorbild 
dle ſchlafenden Kräfte weckt, nicht Schule, Wiſſen, Bildung, ſondern ſeeliſche Sucht, die 
das herausholt, was noch da iſt, es ſtärkt und zu neuer Blüte bringt und damit den 
Willen zu kämpfender Selbſtbehauptung weckt. Die Sarbigen ſind nicht Paziftſten, 
denn ſie hängen nicht an einem Leben, deſſen Länge ſein entſcheidender Wert iſt. Sie 
werden das Schwert aufnehmen, wenn wir es niederlegen. 

Und nun reckt ſich die letzte, größte Gefahr auf. Was wird geſchehen, fragt 
Spengler, wenn ſich eines Tages Raſſenkampf und Klaſſenkampf zuſammenſchließen, um 
der weißen Welt ihr Ende zu bereiten? Keine der beiden Revolutionen wird die 
Hilfe der anderen verſchmähen zu dieſem Stel, weil ſie deren Träger verachtet, denn 
gemeinſamer Haß löſcht gegenjeitige Derahtung aus. Ls gibt ja auch die Möglichkeit, 
daß ſich an die Spit dieſer Revolution ein weißer Abenteurer ſtellt. deſſen wildes. 
ungebrochenes Blut ihn heraustreibt aus den ſterbenden Formen unſeres Lebens. 

So zeigt Spengler, wie die kleinen Nöte von Wirtſchaftsfragen und innerpolitiſchen 

Idealen abgelöſt werden von den elementaren Mächten des Lebens ſelbſt, die den 
Kampf um alles oder nichts aufnehmen. Er glaubt nicht an die Möglichkeit, daß 
irgendwie in der Sukunft Parteien, ſeien ſie faſchiſtiſch oder nationaliſtiſch, beſtehen 
können. Als formgebende Macht ſieht er nur den krlegeriſchen preußiſchen Geiſt überall, 
nicht nur in Deutſchland. Spengler ſchließt mit der Frage: „Dor den großen Ent- 
ſcheldungen ſinken die kleinen Stele heutiger Politik in nichts zuſammen, und weſſen 
Schwert hier den Sieg erficht, der wird der Herr der Welt ſein. Da liegen die Würfel 
des ungeheuren Spiels. Wer wagt es, ſie zu werfen!“ 


III. 


Nimmt man widerſpruchslos Spenglers Theje an, jo iſt in dem ganzen Gebäude 
der gewaltigen Konzeption kein Bruch und kein Sehler. Zu fragen bleibt aber, ob die 
Theſe als ſolche unanfechtbar richtig iſt und ob nicht auch hier ein unbewußtes Llement 
materialiſtiſchen denkens, das Spengler allen Menſchen dieſer Zeit unterſtellt, mit- 
beſtimmend ſich bemerkbar macht in der Leberſchäkhung von rein wirtſchaft⸗ 
lichen Dorgängen als Triebkräften des Weltgeſchehens. Die ſeeliſchen Dorausſetzungen 
für das £ntftehen der Arbeiterbewegung bleiben ganz unberückſichtigt, trohdem doch 
ſie erſt die Möglichkeit ſchufen, daß die „Sührer” ihre verhängnisvolle Volle ſpielen 
konnten. Ohne ihre Linſetzung in die Rechnung entſteht der Lindruck einer Derjimpelung 
hiſtoriſchen Geſchehens. x 

Zu fragen iſt weiter, ob nicht die Aufgabe, die ſich nach Spengler ergibt, ſchon 
im Abendlande von beſtimmten Perſönlichkelten erkannt und in Angriff genommen 
if. Auch wir glauben, daß das nächſte Seitalter ein Zeitalter größter Weltkriege ſeln 
wird, in denen es zunächſt um die Führung des Abendlandes und dann um die Behaup⸗ 
tung der Weißen gegenüber dem farbigen Anſturm unter dieſer Sührung gehen wird. 
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Schon jegt prallen im Abendland zwei Ideen aufeinander, die um die Führung 
ringen. In allen Ländern iſt — ſichtbar oder noch verdeckt — alles Parteiwejen und 
damit jeder Derſuch künſtlicher Gliederung der bölker zuſammengebrochen. Das 
— im eigentlichen Sinne — fonjervativsrevolutionäre Prinzip, das den Führergedanken 
und die organiſche Gliederung des Volkes und damit die Linſtufung auch des Arbeiters 
beinhaltet, ſteht vor dem Siege: das bejahen mehr Arbeiter, als Spengler annimmt. 
Damit wird gleichzeitig die Stage des „Reiches“ brennend. Es muß ſich bald heraus— 
ſtellen, ob die Idee des Imperium Romanum oder die Idee des heiligen römischen 
Reiches deutſcher Nation die Sührung in die Hand bekommt. Diejen Lntſcheidungen 
gegenüber verblajjen alle Sorgen innerdeutſcher Kämpfe, die auch wir nur als Mobil: 
machung für die Lntſcheldungsſchlacht anſehen können. 

Sum Schluß iſt zu fragen, ob zur Wirkſammachung ſeiner Gedanken Spengler nicht 
einen anderen Weg hätte wählen ſollen. Es ift nicht gut, wenn ein Mann von großer 
Dijion mit Galle ſtatt mit Tinte ſchreibt und manche infolgedeſſen mit Hochmut und 
ſehr fühlbarer Geringſchätung zurückſtößt, deren Derſtändnis für jeine Konzeption zu 
gewinnen ſeine eigentliche Aufgabe iſt. der Politiker Spengler muß auch Diplomat 
jein aus Verpflichtung gegen ſeine Sendung. Die mögliche Ausnutzung jeines Buches 
gegen Deutſchland im Auslande hat er überhaupt nicht bedacht. Der unerbittliche Denker 
jollte böſe Sormeln verſchmähen, wenn ſie auch noch jo herrlich pointiert ſind, denn jie 
ſind zu billig für einen Spengler. dem wunderbar boshaften Satz: „Mangel an Intelli⸗ 
genz iſt noch keine Leberwindung des Rationalismus“ könnte man entgegenhalten: „Und 
Grobheit allein iſt noch keine Widerlegung.“ 

Spengler ift nicht jo einſam, wie er annimmt und — manchmal muß man es faſt 
glauben — ſein möchte. Auch für den großen Denker ergibt ſich heute eine neue Sorm 
von Dienſt, die freilich jeden Reft eines hochmütigen Individualismus ausſchlleßt. 

Spengler wäre berufen, im innerſten Nat einer gewaltigen Bewegung dafür zu 
jorgen, daß die wirkliche Aufgabe richtig erkannt wird und daß man Vorbereitungen 
nicht verwechſelt mit Gelingen, ſondern ſtets nur als wichtige, aber untergeordnete 
Mittel anſieht, um bereit zu ſein zum legten entſcheldenden Rampf um die Macht 
der Welt. 


Hanns Prehn-Dewitz 


Japans Dumping 
auf den Weltmärkten 


Japan, das Land der aufgehenden Sonne, fteht heute im Mittelpunkt des weltwirt— 
ſchaftlichen Intereſſes. In den kurzen Jahren des Friedens hat es verſtanden, eine 
Induſtrie aufzubauen, die ſich immer mehr dazu anſchickt, den großen Induſtrieſtaaten 
der alten und neuen Welt gefährliche und ausdauernde Konkurrenz zu bieten. Sehr mit 
Recht hat man deshalb in neueſter Zeit bereits von einem japaniſchen Dumping auf dem 
Weltmark geſprochen. 

Ohne Frage hat in erſter Linie die ſtarke Bevölkerungszunahme Japan auf den Weg 
der Induftrialijierung getrieben. Betrug die Geſamtbevölkerung der japaniſchen Inſeln 
im Jahre 1920 noch 56 Millionen Seelen, jo belief jie ſich 1931 bereits auf 84,5 Millionen, 
um bis 1933 auf 65, Millionen zu ſteigen. Mit dieſem ſchnellen Anwachſen der de: 
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völkerung wurde ſelbſtverſtändlich die Löſung der Frage nach auskömmlichen Lebens⸗ 

möglichkeiten zur Notwendigkeit. Die Lntwicklung der japaniſchen Wirtſchaft zeigt in 
den letzten Jahren unzweifelhaft zahlreiche Momente, die jenen der deutſchen in der | 
Dorfriegszeit ähneln. Hier wie dort ſehen wir den gleichen Bevölkerungsdruck, die 
Bevorzugung der techniſchen Entwicklung, des Srports und die Unterbewertung des | 
eigenen Grund und Bodens als Lrnährungsgrundlage. Es mußte aljo auch hier zu 
Verſuchen kommen, die wachſende Bevölkerung durch induſtrielle Ausfuhrüberſchüſſe vom | 


fremden Boden zu ernähren. | 


Die Innenſtedlung, die wohl in Korea, Sormoja, Sachalin oder Hokkaido möglich | 
gewejen wäre, wurde von der Regierung weniger in Rechnung gezogen. Die Außen⸗ 
ſiedlung durch Auswanderung aber war in weiteftem Maße verſperrt. Auftralien und 
die Dereinigten Staaten, die am erſten in Frage kommenden überſeeiſchen Aus- 


wanderungsländer, hatten ſich der aſiatiſchen Einwanderung in ihre Länder widerſett. 


Was blieb anders übrig, als die japaniſche Induſtrie aufzuzüchten. Dies iſt in den 
letzten Jahren reftlos gelungen, und nun gibt es für Japan nur noch ein Siel: Dermehrung 
der Ausfuhr und möglichſte Droſſelung der Linfuhr. 

Da der Lxport japanischer Waren nach China in den legten Jahren ſtark zurück— 
gegangen war — er betrug im Jahre 1929 489,5 Millionen Jen gegen 254,8 Millionen 
Jen im Jahre 1932 — handelte es ſich für den japaniſchen Lxporteur vor allen Dingen 
darum, neue, außeraftatiſche Ausfuhrgebiete zu erobern. Lr ſuchte und fand dieſe auf 
faſt allen Märkten der neuen und alten Welt. Damit aber war nicht nur Amerika, 
ſondern auch Luropa ein nicht zu unterſchätender Konkurrent erſtanden. Die Haupt- 
ausfuhrprodukte, wie Rohſeide, Baumwollſtoffe, Baumwollkleider, Baumwollgarne, 
Porzellan, Papier, Kohle, Liſenwaren, Zement, Glaswaren, Kunſtſeide, wurden in ſtändig 
fteigendem Maße auf die Weltmärkte geworfen. So konnte Japan ſeinen Lxport an 
Baumwollwaren nach Aegypten in den legten Jahren verdoppeln und ſich auf den 
türkiſchen Märkten mit gutem Erfolge feſtſetzen. Durch die fortſchreitende japankſche 
Baumwollinduſtrie wird in erſter Linie die engliſche Ausfuhr bedroht, doch auch Deutſch— 
land als zweitgrößtes Baumwollinduſtrieland Zuropas hat darunter zu leiden. 


Die japaniſche Kunſtſeidenerzeugung iſt in den letzten ſechs Jahren von 5,5 Ril— 
lionen Ibs. auf 68 Millionen Ibs. geſtiegen. Die japaniſchen Kunſtſeldenerzeugniſſe machen 
heute den ſtalieniſchen Produkten ſchwere Konkurrenz. Die billigen japaniſchen Spiel— 
waren haben die deutſchen in den Dereinigten Staaten nahezu an die Wand gedrückt. 

Holland wird mit japaniſchen Gummiwaren (Schläuchen, Ballons, Spielzeug), mit 
elektriſchen Glühbirnen und Sahrrädern überſchwemmt. Selbſt gußeiſerne Rohre für 
Waſſerleitungen in Groningen und Yſſelmonde werden von Holland aus dem Fernen 
Oſten bezogen. Die japaniſchen Exporteure gehen mit Preisangeboten ins Geſchäft, die 
weit unter denen der Weltmärkte liegen. So werden in Solland Glühbirnen zu 3 Cents, 
Fahrradſchläuche zu 1o Cents auf den Markt gebracht. 


Der niedrige Stand des Jen, der im mittleren Durchschnitt im Jahre 1933 nur noch 
41,76 Prozent gegen 56,75 (1932) und gar 99,17 (1930) beträgt, gibt Japan von vorn⸗ 
herein eine wohl zu ſchätzende Ausfuhrprämie gegenüber den andern Ausfuhrländern, 
deren Daluten nur 30 bis 40 Prozent geſunken ſind, oder die noch am Goldſtandard 
feſthalten. Hinzu kommen aber noch eine ganze Reihe anderer günſtiger Momente, die 
den japaniſchen Export im Konkurrenzkampf auf den Weltmärkten ganz weſentlich unter⸗ 
Rügen und fördern. unächſt die Billigkeit der japaniſchen Waren. der Japaner kann 
weit billiger produzieren, als alle anderen Lxport- und Induſtrieländer. 


Die Inderzahl der japaniſchen Lebenshaltungskoſten ift international die relativ 
niedrigfte und wird wohl nur noch von der chineſiſchen übertroffen. Sie beträgt 58. 
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Dagegen weiſen als Indexziffer auf: 


Die Dereinigten Staaten. . 114,5 
Srophritannien nv... 897 
Safe, des 
Fkaällenn e 
Deutſches Reich . 116,6 


Dleſen niedrigen vaushaltungskoſten ind ſelbſtverſtändlich auch die Löhne angepaßt. 
Sie betragen, um nur einige Beiſplele zu nennen, pro Tag: 


für Seidenhaſplerinnen etwa . .. o, 60 -o, Jen *) 
„ Baumwollſpinnerinnen .. 0,80, 
„ Baumwollweberinnen . 0,70 „ 
„ Seidenhandweberinnen .. 1,0 - 1,20 „ 
reh e a e t% 5 
ecanlf en 000, 
„ssapanpapieraxbeiter = 2... 300% 
„ Zuropapapierarbeiter . . . . 150 „ 
Stkreichhslzarbelte 1. 1 
„ Streichholzarbeiterinnen . o,o „ 
e,, 1 
Ölasbläjer . . 3 


Die außerordentlich niedrigen cohnſäge kommen aber nicht etwa für eine tägliche 
achtſtündige Arbeitszeit, ſondern in der Regel für täglich zehn- bis elfſtündige Arbeit in 
Betracht. Selbſt die dem internationalen Arbeitsamt in Genf vorgelegten Dorſchläge 
zur zwiſchenſtaatlichen Regelung der Arbeitszeit in der ſogenannten 40-Stunden-Wode, 
machen ausdrücklich für Japan in Hinjiht auf die bejondere Geſtaltung ſeines Arbeits— 
marktes eine Ausnahme und billigen ihm die so-Stunden-Woche zu. 

Japan, das auf dem Gebiete der Induftrialijierung außerordentlich ſchnelle Sort: 
ſchritte macht, hat es bisher verftanden, ſeine Ausfuhr durch wohlvorbereitetes Dumping 
auf den Weltmärkten (ſehr niedriges Preisniveau ſeiner Waren) auf einer Höhe zu 
halten, die ihm die Weltkriſe der Arbeitslosigkeit bisher jaft ganz ferngehalten hat. 

Japan, das heute eine Bevölkerung von 85,7 Millionen Menſchen außweiſt, gibt in 
den letzten ſtatiſtiſchen Mitteilungen (1933) die Sahl ſeiner Arbeitslojen mit 380 000 an. 
Dagegen weift Großbritannien (64 Millionen Einwohner) 2,8 Millionen Arbeitsloſe, und 
das Deutſche Reich, heute ja in erfreulicher Abnahme, noch 4,07 Millionen Arbeitsloſer 
auf. Der durchſchnittliche Beſchäftigungsgrad in Japan, der für das Jahr 1930 mit 82 
(1926 — 100) angegeben wurde, fiel in den Jahren 1931 und 1932 bis auf 74,5 Prozent, 
um heute wieder 80,5 Prozent zu erreichen. 

Der Produktionsindex aber iſt infolge der vermehrten Induſtrialiſterung ganz 
erheblich geftiegen. Er betrug im Jahre 1926 100, 1930 102,5, fiel 1931 auf 102,1 um 
1932 auf 117,1 und 1933 bis auf 131,9 aufzuſchnellen. Die aus Arbeitslohn (in Japan 
kommt neben der Frauenarbeit auch Kinderarbeit in den einzelnen Induſtriezweigen 
ſtark in Stage) und Arbeitszeit reſultlerenden niedrigen Heſtehungskoſten drücken ſich aus 
in den Großhandelspreiſen. Dieſe betragen, wenn wir die Großhandelspreije für 
1913/14 — 100 ſetzen, für Japan heute 52,5, Frankreich 79, Vereinigte Staaten 63, 
Großbritannien 68 und für das Deutſche Reid 91. 

Japan iſt heute mehr denn je in der Lage, allen handeltreibenden Nationen auf den 
Weltmärkten mit außerordentlich billigen Preisangeboten ſchwerwiegende Konkurrenz zu 
machen. Da die Japaner überdies imſtande waren, die von den alten Induſtrieländern 
entwickelten Herſtellungsverfahren zu übernehmen, jo konnten in ihren Kalkulatlonen die 
Dorbereitungskoſten (Laboratorien, Entwürfe) meiſt fehlen. 


*) Lin Jen = 0,84 Mark. 
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neuerdings geht die japanische Induſtrie daran, ſich zu großen, ſtoßkräftigen g 
Konzernen zujammenzufajjen. Die japanische Eiſeninduſtrie, die ſchnell aufblühende Bler—⸗ 


induſtrie (zur Eroberung des najjen Amerika), die Runftjeiden-Induftrie haben ſich unter 
ſtaatlicher Hilfe (der japanische Reichstag bewilligte zu dieſem Zwecke 360 Millionen Jen) 
zuſammengeſchloſſen. Der ſtetige Aufſchwung der japaniſchen Induſtrie geht wohl am 
beften aus folgenden Linzelberichten hervor. Im Jahre 1912 importierte Indien noch 


98 Prozent ſeiner Baumwollwaren aus England und weniger als 1 Prozent aus Japan. 


1931 war aber das Derhältnis bereits jo verändert, daß Indien nur noch 56 Prozent jeiner 
Baumwollwaren von England einführte, dagegen 44 Prozent von Japan. Gegenwärtig 
aber kaufen die japaniſchen Spinnereien mehr Rohbaumwolle von Indien als England 
und ſenden ihre Sertigfabrikate nach Indien zurück. 

Dom Ralaliſchen Archipel wird berichtet, daß die japanishen Waren zu des Preiſes 
der engliſchen Waren gleicher Qualität angeboten und verkauft werden. Heute ſind 
ſchon die engliſchen Märkte mit japanischer Kunſtſeide, die erſt ſeit kurzem in Japan 
fabrikmäßtig hergeſtellt wird, überſchwemmt. 


Lhe Japan ſich in der Mandſchurei feſtgeſetzt hatte, fehlten dem Lande der auf 


gehenden Sonne vielfach die Rohmaterialien. Jetzt hat es ſolche in reichlichem Beſitz. Die 
Mandſchurei birgt Rineralſchätze im Ueberfluß — dazu Lebensmittel (vor allen Dingen 
die jo wichtige Soja-Bohne), jo daß der Dorrat an Lebensmitteln ſich für Japan geradezu 
verdoppelt hat. In Manſchukuo ſind unter Beteiligung der Südmandſchuriſchen 
Liſenbahngeſellſchaft (S. M. L.) und des japaniſchen Staates eine ganze Reihe großer 
kapitalkräftiger Geſellſchaften zur Sörderung und Ausnutung der Rohprodukte neu 
erſtanden. So die Showa Stahlwerke A. G. mit einem Kapital von 1009 Millionen Jen. 
Die Mandſchuriſche Kohlen A. G. mit einem Kapital von is Millionen Jen. Die Mandſchu⸗ 
riſche Chemiſche Induſtrie A. G. mit einem Kapital von 25 Millionen Jen. Die Mandſchu⸗ 
riſche Schwefel A. ©. mit einem Kapital von 20 Millionen Jen. Der japaniſch-mandſchu⸗ 
riſche Baumwollverband mit einem Kapital von 40 Millionen Jen. Die Onado-Sement 
A. G. mit einem Kapital von 16 Millionen Jen. Die japaniſch-mandſchuriſche Zement 
A. G. mit einem Kapital von ; Millionen Jen. Die S. R. L. iſt überdies Beſitzerin der 
Sujhun Gruben. An Sujbun-Rohlen werden täglich 20 000 Tonnen gefördert. Der 
Rohlenarbeiter erhält (auch ein Beitrag zum japanijhen Lohnniveau) 80 Jen 
Silber — RM. 0,68 per Tag. 

Heute werden nicht nur die Märkte der neuen, ſondern auch der alten Welt mit 
japanſſchen Waren geradezu überſchwemmt. Japaniſche Gummiſchuhe, Fahrräder, Glüh— 
lampen, Uhren, Seifen, keramiſche Erzeugniſſe in bunter dielfachheit, Textilwaren, 
Knöpfe, Bronze-, Kupfer- und Mejjingwaren, Drähte für elektriſchen Strom, elektrische 
Maſchinen rivalijieren erfolgreich mit den Produkten der alten Induſtrieländer. 

Ueberall verſteht Japan infolge ſeiner weitaus günſtigeren und billigeren 
Herſtellungsbedingungen als in den anderen Induftrieftaaten die Weltmarktpreise zu 
unterbieten. Das japanijhe Dumping ift heute an der Tagesordnung. Dabei darf eins 
nicht verkannt werden: daß die japaniſchen Waren im Gegenſat zu früher, als voll— 


wertige Güter zu betrachten ſind. Japan Ift mit großem Nutzen dazu übergegangen, 


Qualität zu liefern. 
„Hands off Asia“ iſt heute Japans Kriegs- und Schlagwort — es ſchließt die Welt 


des gelben Mannes den weißen Rajjen gegenüber, denen es wohl im Lxport, im 


Dumping, jeine Fabrikate aufzudrängen ſucht, gegen deren Ausfuhrprodukte es ſich 
aber ebenſo mächtig abzuſchließen ſucht. 


Nan hat jo oft von einer gelben Gefahr geſprochen — die wirklich gelbe Gefahr liegt 


beute im wirtſchaftlichen dumping der Welt, das von Japan ausgeht und ſich zum Ziel 


ſetzt, Japan auf den Märkten der Welt als Händler- und Lrzeugernation an die erſte 


Stelle zu ſetzen. 
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Kain» Novelle 


Sie machten dem Andreas Barneder die kleine Klapptüre auf, und jie 
ſchloſſen den engen Raum gleich wieder, daß er keine Freiheit hatte zwiſchen dem 
hohen Abſchluß der Bank auf der einen Seite und dem ſtarren Poliziſten auf 
der anderen Seite, wo die Klapptüre war. Dann traten die Herren vom Gericht 
durch die Mitteltür herein, die hundert Menſchen im Saal ſcharrten ehrfürchtig, 
und die Geſchworenen ſtanden fteif, bis der Dorſitzende ſich niederjehte. Zu 
beiden Seiten des hohen Stuhles wurden Seſſel gerückt, es ſcharrte noch eine 
Weile, während die Menſchen hinten im Saal ſchon mit einem kleinen Bangen 
hinhorchten auf die erſten Worte. 

„Andreas Barneder — wegen Cotſchlags. Ich bitte, die Zeugen aufzu— 
rufen zur Lidesbelehrung.“ Der Herr Vorſitzende hatte eine magere Stimme, die 
in der Weite des Raumes ertrank, ſie fand nicht einmal recht zu den Zeugen, 
die lärmend hereinkamen und ſich in einer demütigen Reihe vor dem Gerichts— 
tiſch aufſtellten. Sieben Bauernmenſchen hörten hin, als der VDorſitende von der 
Heiligkeit des Lides ſprach und Strafen androhte für jeden Mißbrauch dieſer 
Anrufung Gottes. Sieben Bauernmenſchen gingen wieder, und ihr Gehen ſchaffte 
endlich die Ruhe, daß hundert andere es hören konnten: 

Der Bauersſohn Andreas Barneder jei hinreichend verdächtig, vorſäglich, 
jedoch nicht mit Ueberlegung, einen Renſchen getötet zu haben. 

Danach hielt der Dorjigende dem Andreas Barneder, Bauersſohn in Barnöd, 
in allen Zinzelheiten vor, wie er ſeinen Bruder, mit dem er ſchon lange in einem 
unerträglichen Verhältnis gelebt, am Abend des neunzehnten Juli, als die erſte 
Roggenmahd eben aufgeſtellt war, vor dem Hoftor durch einen Reſſerſtich in die 
Bruſt getötet habe. 

„Ja“, ſagte der Angeklagte, „das mag ſchon richtig ſein.“ 

Die Herren Geſchworenen ſchauten zum erſtenmal auf den großen Menſchen, 
der jezt in der Mitte vor dem Vichtertiſch ſtand und ſein Geſtändnis herſagen 
mußte. 

e ſagen Sie ſo leicht, als wäre gar nichts Beſonderes geſchehen! Aber 
— Sie werden doch bedenken müſſen, wenn Sie jetzt Beſchönigungen vorbringen 
wollen, daß der Getötete Ihr Bruder war.“ 

„Der war mein Bruder. Mhm!” 

„Und was im Lröffnungsbeſchluß niedergeſchrieben iſt, beſtreiten Sie 
gar nicht!“ 

„Nein! Ich hab es ſchon jo angegeben und muß nichts zurücknehmen: an 
demſelben Abend hab ich den Philipp — meinen Bruder — umgebracht.“ 

Die Renſchen hinter dem Sperrgeländer reckten ſich aufhorchend empor. 
Sol der ſtellte ſich auch noch breit vor den Richtertiſch hin und ſagte gerader 
heraus, daß er es getan habe! Der eine oder andere überlegte bei ſich, wie er 
ſelbſt die Tat beſchönigt hatte, wie er ſich Ausreden zurechtgemacht hätte in der 
langen Haft. Denn ſo, ſo wie der breite Kerl da, ſtellte man ſich doch nicht vor ein 
Gericht hin, um kurzweg zu ſagen: Ja, das hab ich getan. Und ihr ſeht es mir 
am Geſicht an, daß es mich nicht eine Minute lang reut. 

Der Dorjidende wollte Reue ſehen und bekam ſie zu ſehen. 


— 
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„Es hätte nicht ſein müſſen. Nein, es hätte nicht ſein müſſen. Das ſag 
ich ſelber.“ Und der Angeklagte machte eine lange Pauje in ſeinem abgehackten 
Reden. Lr ftand jo da, als wolle er nun ſchweigen für die ganze Dauer der 
Verhandlung. Drum fragte der Dorſitzende nach einiger Seit weiter in den ſtarren 
Menſchen hinein. Lr wollte die Tat, die Gründe, die Dorgeſchichte wiſſen, er 
fragte und fragte, aber Andreas Barneder blieb ſtill. 

Dann aber, als es doch auf einmal herausbrach aus ihm, war alles nicht 
Verteidigung, Lntſchuldigung, Ausrede oder ſonſt etwas. Der Angeklagte begann 
ſelber anzuklagen, und er ſchrie ſeine Anklage laut in das hinhorchende 
Schweigen. | 

„Wen denn — wen habe ich denn umgebracht? Den Menſchen, der ſich als 
mein Bruder hineingeſetzt hat in den Hof, den Kerl, der ſeiner Lebtage nie ein 
Recht gehabt hätte darauf, wenn er nicht jahraus und jahrein auf den alten 
Dater eingeredet hätte, bis der auch klein wurde und ihm ſeinen Willen tat! Ich 
bin geblieben auf dem Hof und hab den Knecht gejpielt, ich hab gearbeitet und hab 
dafür zuſchauen dürfen, wie der andere nachher Stück um Stück den Hof herunter⸗ 
gebracht hat, wie er weggegeben hat, was vom Dater her noch dageweſen iſt, wie 
er den Bauern gejpielt hat, bis — bis — —” 

„Sprechen Ste weiter!“ 

„— bis der Sof gar nicht mehr meinem Bruder gehört hat! — — Wiſſen 
Sie, Herr Richter, jo etwas geht einfach nicht, jo was hält unjereiner nicht aus, 
wenn er zuſchauen muß, wie alles verreckt, was doch einmal ſo ein ſchöner 
Bauernhof geweſen iſt! Wie ihm nichts mehr gehört hat, da iſt ſeine Mathilde 
ſtill und mürriſch geworden, ſie hat einmal in der Tenne geredet davon, wie es der 
Philipp mit dem Hof gemacht hat — — — — und da iſt der Kerl eine Stunde 
ſpäter vor mir dageſtanden, ich hab ihm alles Schlechte vorgehalten —“ 

„Geſchlagen haben Sie auch nach ihm? So ſteht es im Lröffnungsbeſchluß.“ 

„Das hab ich auch. Ja. Würden Sie nicht zuſchlagen, Herr Richter, wenn 
jo einer, dem der Hof nie recht und richtig gehört hat, alles verlumpt? Das 
verſtehen Sie nicht, Herr Richter, das verſteht ihr Stadtleute alle miteinander 
nicht, wie das ift, wenn jo einer das alte Erb umbringt!” 

„Mäßigen Sie ſich bitte in Ihrer Ausdrucksweiſe etwas! Ich werde viel 
genug verſtehen, um Ihre Tat beurteilen zu können! — Sie geben zu, daß eine 
erregte Auseinanderjegung ſtattgefunden hat, daß Sie auf Ihren Bruder ein— 
Sin agen 9 daß Ihr Bruder ebenfalls auf Sie losgegangen ft, und 

ann — —!“ 

Andreas Barneder ſtockte. Jetzt wollte, konnte er nicht weiterſprechen. 
Der andere war tot. Er hatte es getan. 


»„Fachher iſt das andere gekommen — — jo, wie es da drinnen fteht, wie 
Sie es vorgeleſen haben. Der Philipp iſt zuerſt noch dageſtanden — — nachher 
ift er tot geweſen. — — Tot — — —.“ 


Im Gerichtssaal herrſchte eine grauenhafte Stille, die ruckweiſe zerſchnitten 
wurde von dem gleichmäßigen Atmen des Dorſitzenden, der immer noch wartete 
auf das Geſtändnis. An dem, was Andreas vorgebracht, hatte er vorbeigehört, 
weil er mit dem Denken ſich immer wieder dort verhakte, bei dem Wort vom 
Nichtverſtehen, das doch ein Vorwurf geweſen war. Wußte er, der urteilen 
ſollte, wirklich nicht, was es um einen Bauernmenſchen war! Ls war ſo ſtill im 
Saal, daß den Vorſttenden ſelbſt dieſes ſchweigende Hinwarten ängſtigte. Lr 
mußte etwas ſagen, etwas antworten. — 
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2 „Sie geben aljo zu, daß der Sergang jo war, wie ihn die Anklageſchrift 
ſchildert?“ Der Angeklagte nickte. Ls war geſchehen am Abend des neunzehnten 
Juli, als die erſte Roggenmahd eben außfgeſtellt war und die Aecker voll großer 
Bauernhoffnungen ſtanden. 


Noch hundertmal wurde alles Alte neu durchgeſprochen mit den Zeugen, 
alte Dinge wurden bis zur Unkenntlichkeit zerkaut, und es klang immer wieder 
mit der gleichen Grauſamkeit des Dorwurfs das eine heraus, daß Andreas ſich 
befleckt hatte mit dem Blut ſeines eigenen Bruders. 


Dann waren ſie endlich ſo weit, daß ſie ihm das Urteil ſprechen konnten 
nach Recht und Gerechtigkeit. Das Urteil war hart. Aber weil es gerecht war, 
ſchlug jedes Wort an den bärenmäßig breiten Menſchen hin wie große Yagel- 
ſchloßen, daß er wankte und daß er klein werden mußte, der doch immer groß 
geweſen war und die Schuld dem Toten zugeſchoben hatte. Mit den Fingern 
ſpürte er unruhig, abjedend und zählend, über die Hoſennaht, wo im Aufrecht—⸗ 
ſtehen eben die Hand ſich anlegen mußte, und er zählte behutſam und ſicher die 
Jahre, die er nun abtragen mußte. 

Lr wußte etwas, was die vielen Menjchen da hinten auch alle wußten: 
wenn er nach den Jahren wieder herauskam und ſich wieder ſehen ließ unter 
den Menſchen, dann gingen die da hinten ihm alle aus dem Weg, dann war er 
nicht mehr der Andreas Barneder, der Bauersſohn Andreas Barneder, den dle 
anderen Menjhen ſchon aus Achtung vor dem Beſitz achten mußten. Ls war 
ſchon einmal jo einer im Dorf geweſen, den jie nur den Suchthäusler genannt 
hatten. So würden ſie dann auch über ihn reden — — — 


* 


Andreas Barneder ſah jahrelang nur die endloſen Korridore und den in 
ſeiner Kleinheit noch endloſeren Mauerhof, in deſſen Dlereck die Zuchthäusler 
herumgeführt wurden. Es war gut jo, wenn das nun nie mehr ein Ende nahm. 
Dann brauchte niemand von den Menſchen einer großen Bauerngemeinde ſich des 
Heimkehrers zu ſchämen, und niemand mußte ihm aus dem Weg gehen, wenn 
er auch zur Kirche ging wie die anderen Bauern. So war es gut, wenn um 
die ganze Zukunft nur dieſe Mauern im diereck herumſtanden, wenn nie mehr 
ein Renſch kam und ihn hinausjagte, wo die Grenzen der Dinge nur mit feinen 
Strichen durch die Felder gezogen waren, wo man keine hohen Mauern brauchte, 
um alles beim Rechten zu erhalten. 

Wenn er an dleſe Dinge dachte, wurde er doch immer wieder irr in ſeinem 
Wunſch, und er glaubte ſelber nicht mehr daran, daß er es in dleſer Enge, die 
lauter Endloſigkeiten herreckte, ſein Leben lang aushalten werde. 

Als ſie ihn vor der Zeit wegließen und ihm wieder ſein altes Bauern⸗ 
gewand über den Arm warfen, überlegte er nicht einen Blick lang, ob er viel⸗ 
leicht gar ums Bleiben betteln ſollte. Er nahm haſtig die Stücke an ſich und 
lief in den Umkleideraum, alles an ihm war Haft, alles jagte hinter ihm her, was 
aus dleſen Mauern ſtammte, und vorne, wo er das Bauernland ſah, war alles 
auf einmal weit — 

Das Land mußte ihn wieder hinnehmen, weil er doch auch für das Land 
das Häßliche getan hatte! Lr war artig geworden, und jeine Stimme klatſchte 
nicht mehr jo breit gegen die anderen Menſchen, als er ſich verabſchiedete. Bei 
dem dummen Wort einer pflichtigen Belehrung wurde er zornig, er wollte ſich 
nichts jagen lajjen über die Tat, er drehte den Hut in den Händen herum, er 
wollte hinaus — und ſtand dann krank und matt im Licht eines ſommerlichen 
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Tages. So weiß hatte die Sonne nie geſchienen zu früherer Seit, und jo hart 
war der Schatten noch nie neben einem Menſchen hergegangen. 

Ls war doch die alte Seit nicht mehr, aus der man ihn herausgeriſſen 
hatte. Die Getreidefelder ſtanden nicht jo wie damals, der Roggen war über⸗ 
all schlecht auf die Männer geſtellt, und der Himmel war nicht blau wie früher 
einmal, er war grau wie eine ausgeglühte Ofenplatte. 

Ls war mit der Mathilde die alte Zeit nicht mehr, als der Zuchthäusler 
auf den Barnöderhof kam. „Andreas — was tuſt du denn bei uns da?“ das 
redete deutlich. Das war gut zu verſtehen, wenn die Mathilde, der er mit dem 
unglücklichen Stich gegen den Bruder den Sof erhalten hatte, ihn ſo unklug 
fragte. Mathilde hatte Augen — rund wie Räder, die Augen waren von der 
Angſt des ganzen Körpers in Starrheit gehalten: was tuſt du denn bei uns da? 

Gelt, ich bin keiner von euch? Ich bin gar niemand, habe noch nie bei euch 
ein kleines Recht gehabt, und der Hof hätte nie mir gehören dürfen! Ich bin — 
— bin — — ein ganz Fremder — — es kommen doch viele Handwerksburſchen 
da vorbei, denen bift du gut, denen gibft du etwas, und deine Augen ſind nicht 
deswegen groß, weil du Angſt haft, die ſind groß, weil du den Menſchen gut biſt, 
die Not haben. 

Nein, Mathilde, mußt mir nichts geben! Mußt nicht noch einmal am ſpäten 
Abend Feuer anmachen und etwas anrichten zum Sſſen — ich bin ja — — 
nie bloß der Andreas. Und der Hof heißt jo, wie ich heiße und wie unjer 

Mer — 

„Andreas, warum biſt du denn gekommen — — ſo ſpät noch am Abend 
— — — du mußt fill ſein! Wart, Andreas, ich richte dir etwas her zum 
Eſſen. Setz dich da heraus, in die Küche, daß die Knechte dich nicht ſehen! 
Nachher kriegſt du ſchon etwas, und — — und — —“ 

„Gelt, Mathilde, ich bin ja bloß der Knecht geweſen bei euch. Don deinem 
Mann bin id der Knecht geweſen, und die Aeder haben bloß deswegen getragen, 
weil mein Bruder ſie angeſehen hat im Nichtstun. Wenn ich in den Aeckern 
gewühlt habe von der erſten Früh bis in die Nacht, dann iſt das etwas anderes 
geweſen — — vielleiht hätte ſich ein Knecht auch nach dem Zuchthaus noch ein 
warmes Eſſen verdient und einen Winkel zum Schlafen. 

„Andreas, du mußt ſtill ſein! Du darfſt nicht jo laut ſchreien! Alles 
kriegſt du, was du haben mußt, und nachher ...“ 

„Nachher gehſt du wieder!! Haft du nicht jo jagen wollen? Weißt du, 
Mathilde — ich geh vorher ſchon —“, klirrend flog eine Pfanne vom gerd, ein 
kleines Reiſigfeuer, das gar nicht nach Wärme ausſah, züngelte matt aus der 
Vingöffnung, um dann lauter Rauch zu werden. „Mathilde — daß du nicht 
anders ſein haft können!“ Lr murmelte eine Seitlang in ſich hinein. Aber er 
hatte ſich ſchon abgewendet, er hatte den kleinen Pack Wäſche ſchon wieder unterm 
Arm und ging immer weiter weg von der Mathilde, die ihn weggejagt hatte vom 
Hof. Lr war ja bloß dafür im Suchthaus geweſen, daß die nun ihr Bleiben 
hatte auf dem Hof und daß ihre Kinder Bauern werden konnten und nicht, wie 
81 11 85 der meiſten verganteten Bauern, Landſtreicher auf Gottes heiligen 

raßen. N 

Mathilde ſtand im Hausgang, und fie mußte ſich an die Yalbjäulen des 
böhmiſchen Gewölbes lehnen, daß ſie nicht wegfiel. Ihre Augen waren rund 
wie Räder, und jie ſtanden ruhig im Geſicht, aber ihr Stilljein hatte etwas 
Cotenhaftes an ſich. Und es blieb jo für die Tage nachher, daß überall im Haus, 
in der Küche, in der Stube und in dem weiten letz der kalte Nauch ftehenblieb, 
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der aus der offenen Herdplatte damals ſich den Weg geſucht hatte ins ganze 
Haus. Die Knechte zogen ſchnuppernd die Bärte hoch, jie ſpürten alle den Nauch 
und wußten nicht recht, wie ſie den Brandgeruch deuten durften. | 

Daß an dem erbärmlichen Seuer einer Küchenſchüre dem Juchthäusler die 
Heimat niedergebrannt war, konnten ſie nicht wiſſen. Sie brauchten es auch 
nicht zu wiſſen, daß der Kerl jetzt da geweſen war, ungläubig und eigenjinnig. 
Der trug auch den Brandgeruch mit ſich und wurde mit dem denken an die 
runden Augen der Mathilde, die doch wirklich keine böſe Srau war, langſam fertig, 
jo daß ſich auch der Brandgeruch verlieren durfte, der als Letztes vom bäuerlichen 
Daheim noch mitlief neben der Straße. der Hinausgeworfene mußte ſchon nach 
den Klinken greifen — — weißt du, Andreas, das haben andere auch ſchon 
getan, andre ſind auch ſchon ſo herumgegangen und haben gebettelt, es ſind 
ſchon große Herren dabeigeweſen, nicht bloß ſo vergantete Bauern. Andreas, 
geh nur hinein in die häuſer — — und ſei doch nicht jo kindisch ſtolzl Warum 
denn auch!? Das mit dem Bauer-Sein iſt doch vorbei, „Zuchthäusler“ werden 
jie alle jagen! Die Mathilde war noch die Beſte von ihnen allen — alſo, greif zu, 
nimm die Klinke, geh! Komm doch! Ls iſt halbdunkel im Hausgang, man 
wird dein Geſicht kaum ſehen, man kennt dich nicht, man weiß hler in der 
fremden Gegend nichts von dem Bauernkerl, der ſeinen Bruder — — ſo, jetzt 
gehſt du ſchön hin: 

„Lin armer Reijender tät bitten.” 

Warum erſchrickſt du denn! Deine Stimme! Die hörſt du noch oft genug, 
wenn du jo weitermachſt! Es ift nicht alles ſchön beim Betteln, aber ab und zu 
wird es dich freuen, daß du nicht kindiſch ehrgeizig warſt und mit der Straße 
vorlieb nahmſt, wo du doch nie mehr Bauer werden konnteſt, hihihiht — — komm, 
großer Kerl, tu nicht undankbar ſein! Die Frau hat dir fünf Pfennige gegeben 
beim erſten Anhalten — ſo dank ihr doch! 

„Dergelt's Gott, Stau!” Die Frau horchte auf. Sie kannte die Menſchen, 
die mit einer ſolchen Stimme dankten und baten. Sie ſchnitt noch ein Stück 
Brot vom Laib und reckte es dem Fremden hin, weil er ſo ein Bettler war, der 
betteln mußte. 

Nun hatte Andreas Barneder ſeinen Weg vorgezeichnet, einen richtigen Jucht— 
häuslerweg, am Anfang dieſes Weges ſtand eine Frau, die grau und gütig war, 
wie Andreas vielleicht ein paar alte Bäuerinnen kannte. Dieſe Frau hatte dem 
Zuchthäusler den Weg geöffnet, daß er ſpäter frei und gedankenlos bei allen 
Leuten herunterſagen konnte, er ſei ein armer Reiſender und bitte um eine 
kleine Habe. den Mut dazu hatte die graue und gütige Frau ihm geſchenkt, 
als ſie nach dem Stück Brot für die Wegzehrung ſuchte und dann ſich freute 
an dem Dank des Geſellen von der Straße. 

Vecht viel anders wäre ſein Weg auch ſonſt kaum geworden. 

Jetzt ging er, wo die Zehntausende anderer Menſchen gingen, und er bat jo 
gleichgültig in jedem Haus, wie zehntausend andere Menſchen auch tagtäglich 
baten. Lr ſchlief im Stroh, auf leeren Tanzböden, in naſſen Knechtekammern. 
Das taten alle anderen von der Straße auch. Aber der Landſtreicher Andreas 
Barneder hatte ſich ein ganzes Leben lang aufgelehnt gegen alles, was ihm 
andere Menſchen in den Weg geſtellt hatten, und er ſtemmte ſich jetzt noch genau 
jo hartköpfig gegen dieſes Dajein an. Das taten von den anderen, die auf 
der Straße lagen, nur wenige. 

Als nach einem Jahr — Herrgott, es war wieder jo, wie ſchon jo viele 
Male in den Jahren her, der Roggen war gemäht und wartete auf das Sochgeſtellt— 
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werden zu weißen Zelten — als nach einem Jahr ein Bauer den wandernden 9 
Kerl fragte, ob er nicht als Ernteknecht bei ihm einſtehen wolle, da wollte 
Andreas in der Lrinnerung an andere ELrntejahre mit der Sauſt nach dem 


fremden Menſchen ſchlagen. Aber er war ehrlich eingeladen worden und durfte 
einen fremden Menſchen nicht ſchlagen, weil er ſich ſelbſt mit der Untat geſchlagen 
hatte. „Ja. Lin biſſel kann ich die Arbeit ſchon. Iſt recht.“ Er log, weil 
er ſich der bäuerlichen Abkunft ſchämte. 

„Hat er wieder jo einen billigen Kunden von der Straße außfgeleſen!“ 
murrten die Knechte. Sie kannten den Brauch ihres Bauern ſchon und ſchauten 
den Fremden, der ihnen mitten am Lag hingeſtellt wurde, mißtrauisch an. 
Andreas ſah das Mißtrauen in den Geſichtern, er hatte nur ſo zugreifen wollen, 
wie einer von der Landſtraße ſonſt zugreift, der die Bauernarbeit nur vom An— 
ſchauen kennt. Dann aber, als die Knechte übel redeten hinter ihm, tat er ſeine 
Arbeit, wie er jie als Erbe und ſpäter als Knecht daheim auch getan hatte. 

Im gleichen Zug der anderen ging ſeine Senſe, und im gleichen Spiel warf 
er ein paar Tage ſpäter die Garben auf die Suhrwerfe. Die Bauernmenſchen 
kniffen ein Auge zu, ſie ſchauten verſtohlen von der Seite nach ſeinem Tun hin, 
— „der kennt die Bauernarbeit!”, grunzte ein Knecht, und der Fremde war nicht 
mehr irgendein Landſtreicher, weil er die gleiche Arbeit verſtand, die eine Kunſt 
iſt, jo ſehr Kunſt, daß der bauernfremde Menſch ſie nie verſtehen kann. 

Der Bauer behielt Andreas noch für die Grummeternte, weil er breit und 
verſtändig in der Arbeit ſtand. Lr ſchickte ihn erſt wieder weg, als der Herbft- 
wind ſchon über umgerijjene Stoppelflächen ſtrich. 

An dem ausgetretenen Fußweg, der vom Hof zur Straße führte, ſtand 
irgendwer und ſchaute dem fremden Geſellen, als er für immer ging, groß ins 
Geſicht. „Auch jo eine!“ dachte Andreas. Lr hatte es doch von den Bauern- 
leuten gehört, daß die „auch jo eine” war. Diejes Wort jagte ſehr viel unter 
ſolchen Menſchen, die anders nicht ausdrücken konnten, daß ſie von dem Weibs- 
ſtück da ſchlecht dachten, daß ſie um ihren üblen Lebenswandel wußten, um ein 
paar erbärmliche Knechtsgeſchichten, um lauter unſchöne Sachen. Die Dirn, die 
„auch jo eine“ war, ſchaute den fremden Ernteknecht mit frechen Augen an — 
er meinte wenigſtens, es jei ein frecher Blick, weil er das gleiche dachte, was 
andere ſagten — und ſagte ihm langſam, er möge in einem anderen Jahr wieder— 
kommen. 

So war ſie dageſtanden — Andreas konnte ſich an alles erinnern, als er 
durch den Winter zog und mit den Brüdern von der Straße fror — ſo war ſie 
vor ihm geſtanden am Sußweg, mit nackten Süßen und einem lockeren Rödlein, 
mit breiten Mannsſchultern und der ſatten Fraulichkeit, die durch das leichte 
Gewand alles abzeichnete, was dem Landſtreicher geboten wurde. Wenn er 
nur ſtehenbleiben und nehmen wollte! 

Lr hatte nicht genommen. Lachend, zornig, verlegen hatte er den Yand- 
werksburſchengruß geſprochen und war weggegangen. Und dann — hatte er 
wirklich auf den Sußweg hin ausgeſpuckt! Auf der langen Winterreije hatte 
Andreas Seit zum Nachdenken, ob er das wirklich getan habe. Lr vergaß Stück 
um Stück dieſe Sommerwochen, aber von dem Zuſammentreffen mit der einen, 
die ein verrufenes Weibsftüd war, blieb immerfort ein kleiner Feten in der 
Lrinnerung hängen. Alles ſah in der Lrinnerung ſo aus, daß er ſich für dieſe 
Fremde, die „auch ſo eine“ war, ſchämen wollte. 

Aber ſchließlich — war er denn beſſer als dieſe! Lr mit ſeiner üblen 
Geſchichte und mit den Zuchthausjahren! 
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Die Straße Gottes, die den Handwerksburjhen als einzige geſchenkt ift, 
hat ihren runden Lauf. Irgendwo in der Dergangenhelt ſpielt der Anfang, der 
keiner ift. Und dann ift alles wie zu einem Ving geſchloſſen, es hat kein Ziel 
und kein ſichtbares Ende, ohne Dorwärts und Rückwärts wird immer gegangen 
auf der Straße, die nicht Straße iſt wie die Wege anderer Renſchen, ſondern 
Wegführer zu den Häujern, die daneben ſind. 

Als die Bauern im oberen Land, wo das Getreide um eine Spanne Cage 
früher reift, ſchon wieder die Lehren prüften und ein paar milchige Körner zer: 
drückten, um den Stand der Reife zwischen den fühlenden Fingern zu erproben, 
als die Selder am letten Ausbleichen waren, tauchte der Bandwerksburſche 
Andreas Barneder zwischen den Aedern auf. Wandernde Menjhen gehen ſonſt 
nicht über die ſchmalen Seldraine, wo keine Yäujer ſtehen, aber der da, well er im 
Dorjahr den Stand der Ernte geſehen hatte, wollte ihn heuer wieder jehen. 
Der Bauer kam, und der Bauer bot bäuerlich knapp den Gruß nach ſeiner Art. 

„Na, biſt du auch wieder da!“ 

„hm. Wie ſchaut es heuer aus — brauchſt du einen Ernteknecht!“ 

Bauern dürfen das nicht ſo ſchnell machen, wenn ſie eine Gnade zu vergeben 
haben. Der Mann überlegte, und er warf die Lippen ein wenig auf. 

„Linen könnte ih noch brauchen. Aber es müßte ſchon ein richtiger Bauern— 
kerl ſein, der für jede Arbeit taugt.“ 

„Ich werd es gut genug gemacht haben im legten Jahr! Wenn ich ſelber 
ein...” Da hörte er zu ſprechen auf. Der Bauer da vertrug es jo wenig wie 
jeder andere Bauer, wenn er einen verlumpten Bauern als Knecht haben ſollte. 
Andreas redete ſchnell von anderen Dingen, und er ſaß eine halbe Stunde ſpäter 
bei einem kleinen Trunk im Sieh. Er war auch heuer wieder eingeſtellt. 

Die andere war auch wieder da, die mit den nackten Füßen und dem lockeren 
Gewand. Sie ſchaute den Landſtreicher an, ſie wurde rot und tat heute ihre Arbeit 
in einer unſinnigen Haft. 

In den Tagen hernach fiel der Roggen, der Weizen — es war lauter Sonne 
über den heißen Feldern, und die Senje ſürrte immerzu, die Knechte gingen mit 
ungelenken Hüften mit, wenn der Anhaubogen die Halme ſchön an das ſtehende 
Getreide legte, die Weibsleute gingen gebeugt hinterher und lajen in weit— 
greifenden Armen die Büſchel weg, daß Garben wurden daraus und aus den 
Garben jedesmal gegen Abend hochragende Rornmänner wie weiße Selte. Sie 
ſtanden immer gebeugt. 

Und manchmal fiel ein Tropfen Blut in die Stoppeln, wenn die Halme einen 
blanken Arm, der den Stichen der Halme und den Blicken der Männer hingereckt 
war, aufgeriſſen hatten. 

Andreas ging immer gleich, neben der Spur des Dormannes, der Mahd nach. 
Weil einen halben Tag lang niemand mit ihm geredet hatte, mußte er einmal 
jelbft mit einem leichten Wort zurückfragen zu der einen, die hinter ihm die 
Aehren auflas und in Garben ablegte. 

„Wie heißt du denn?” 

„Anna.“ 

Sür den Tag war das Geſpräch zu Ende. Er hatte gefragt, und ſie hieß 
Anna. Sie war jo eine, über deren Tun alle Menſchen verächtlich die Schultern 
ruckſen durften. Und Anna hieß ſie. So hieß hundertmal in dieſer Gegend ein 
bäuerliches Ding. 

Nach einem Tag fiel wieder einmal jo eine kleine Frage, und die Antwort war jo 
knapp wie nötig, wenn man ſchon mitten in der Ernte ſtand und kaum noch für 
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etwas anderes ein Wort übrig hatte als für die Arbeit. Dann trafen ſich die 
zwei Menſchen doch einmal, als ſie unter der Hitze eines weitgejpannten Slegel⸗ 
daches die Garben von den Fuhren luden. Die Dirn, die Anna hieß, warf eln 
Wort hin über die anderen Renſchen, die von ihr nur Uebles zu jagen wüßten. 
„Ueber mich wiſſen jie nichts“, knurrte Andreas, und er ſagte das jo, daß kein 
Zweifel ſein konnte: bei ihm fehlte es noch weiter als bei ihr. 

Als es an dem Tag Abend wurde, ſtanden ſie in der Tenne beijammen. Gar 
nicht jo wie Knecht und Dirn, die voneinander dasselbe wollen. Andreas erzählte. 
Lr hatte ſchnell alles heraus: wle er ſeinen Bruder umgebracht habe und warum, 
daß er im Suchthaus geſeſſen jei, und daß er jetzt — „Siehft es ja jelber, wie weit 
ich es ge bracht habe!” { 

Anna wurde größer vor ihm, als er erzählte. Und er ſah durch den dünnen 
Setzen Gewand, was er nehmen ſollte. Sie lehnte an der gerade anſteigenden 
Richte von den Stoppelenden der Garben, ſie ging mit dem Körper zurück und 
bog ſich über ein Steigholz — ſieh nur, du, Landfremder! Laß die Menſchen reden, 
wenn ſie reden müſſen! Laß ſie herumtreten auf der £hre der anderen! Na ja, ſie 
iſt ſchon jo eine, aber die Renſchen mögen reden und du, laß dein Denken weg, du 
biſt doch ſelber nicht ſo, biſt im Zuchthaus geweſen, haſt den Bruder umgebracht. 
Bloß aus lauter Chrgefühl? Ha! Bloß, weil du den Hof nicht verrecken ſehen 
konnteſt! 

Ls wird ſchon an allem etwas Wahres ſein, wenn die Menſchen reden! 
Bauern haben klare Augen, ſie ſehen tiefer. Die iſt ſchlecht, und du biſt ſchlecht, ihr 
paßt ſchon zuſammen — na, nimm doch! Stehſt du denn nicht, wie voll ſie dir 
die Brüſte zeigt! Lin Bauernmädchen würde ſich zuſammenkrümmen unter dem 
ſtarren Hinſehen, aber die da, die beugt ſich weg, daß du nehmen ſollſt — ſie ift 
gut zu dir, ſie hat auch nichts als ſich ſelbſt, und du gehſt auch bloß mit dir allein 
durch die Welt — du mußt nicht mehr zurückdenken an Bauernzeiten, und den 
dummen Stolz vor den anderen Menſchen, die nur reden und nichts geben, darfſt 
du fröhlich eingraben. Die da kannſt du nehmen, und du gibft ihr vielleicht mehr 
als Landſtreicher, als du einer würdevollen Bäuerin geben könnteſt — — 

Die Sonne des Tages ſtand noch in der weiten Tenne. Und die Garben hatten 
die Wärme in ſich, die ſie eingeſoffen hatten von drei Tagen Sonne. 

Anna ſagte etwas. Und es war jhon ſpät am Abend. Was ſie jagte, war 
ein Wort, das wie „Hajjen!” klang. Er verſtand und verſtand nicht. Er lernte 
verſtehen, als in den Tagen darauf die ſchwarze Hexe ſich an ihn lehnte und als 
ſie nagend immer an das Frühere erinnerte. „Hajjen!” ſagte jie. Sie ſagte es ſchon 
deutlich. Nein, ſie ſprach nicht ſo, ſie konnte es nur deuten, was ſie wollte. Weil 
jie ſeinen Cotſchlag und ſeine Zuchthausjahre mitlitt, haßte ſie auch alles, was ihn 
auf den Weg getrieben hatte. Sie hatte Angſt vor der Straße. Der Herbſt kam, 


Andreas mußte dann wieder gehen, wieder auf die Straße. Sie hatte doch ſo ein 


kleines Seugel, es war nicht viel, aber ſoviel war es, was die Bauern eine „Heimat“ 


nannten. Aber der mußte auf die Straße. 


Darum ſagte ſie „Hajjen!” 


Herrgott! die Straße war nichts mehr, und das Frühere war verhaßt! 


Andreas ging im Serbſt weg, hinter ihm ſtand immer das, was ihm einen halben 
Sommer lang vorgeredet worden war. 

Der Winter ſchrie auf ihn ein, und er trug Kälte in den Körper, der dem 
Hunger nicht widerſtehen konnte. In der Sinnloſigkeit hatte die Straße zwei Jahre 
lang ihren Sinn gehabt, jetzt war alles nichts mehr, ſeit die eine über ſeinen Weg 
gekommen war, die ein verrufenes Stück Weib war, die ihn ſo ſchlecht eingeſchäht 
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hatte wie ſich jelbft, die ihm den Bauernſtolz genommen hatte. Aber „Haſſen!“ 
hatte jie ihm vorgeſagt und er hatte ſich vorgenommen, auch zu haſſen, weil man 
ihn auf die Straße geworfen hatte, nachdem der Philipp tot geweſen war. Ls war 
ih geweſen, und er hatte recht getan, ob man ihn nun eingesperrt hatte oder 
nicht. 

Haſſen! 

Er haßte das, was andere Menſchen die Heimat nennen. Er mußte ſich rächen 
für das, was man ihm genommen hatte, für das Hinausjagen, für das Bettler: 
dajein, für das Zuchthaus. . 

Linen ganzen Winter trug er den Haß mit ſich herum. Was heißt — einen 
Winter lang! Er hatte ihn doch immer jo in ſich getragen, er war doch nicht erſt 
von der Here jo weit getrieben worden, von der Wilden, die Brüſte trug, als wäre 
jie aller Welt Mutter. Und ſie war doch gar nichts, als ein lockeres Stück Weib. 
Aber ſie hatte „Haſſen!“ gejagt. 

Der Ringlauf des Handwerksburſchenweges wurde irgendwo aufgeriſſen, und 
in einer kalten Nacht, die ſchwarz war, obgleich die Tage ſich ſchon wieder nach 
der lichteren Seite gedreht hatten, ſtand er auf einmal vor dem Hof. Der Barneder 
von Barnöd tat, was er ſchon lange gewollt, was er nur im Ddahindämmern halb 
ungewußt mit ſich getragen hatte. £r war gekommen, weil er dem ganzen Sof 
da genau jo das Ende machen mußte, wie dieſe Menſchen und der alte Hof es ihm 
gemacht hatten. 

Lr ſpurte um den Hof herum in der Sinfternis. Da war das Haus, da oben 
das vierte Simmerfenfter, das war einmal ſeine Kammer geweſen, da war der 
Stall, der Stadel, das Tor zwiſchen dem Stadel und dem Getreidekaſten hatte 
eine Untertür. Da — wenn man mit der ſchmal geſtreckten Hand durch dieſe Oeff— 
nung langte, konnte man den Riegel heben. 

Drinnen war er. 

Bauern haben immer noch ihren alten Glauben an die Menſchen. Ste ſperren 
die Ställe nicht zu, weil doch niemand kommen wird, der nehmen möchte, was der 
Bauer ſich mühſelig erarbeitet hat. Und vor dem, der doch einmal hätte Bauer 

ſein müſſen auf dieſem Hof, verſchloß ſich überhaupt keine Türe. Auch dann nicht, 
wenn er jo kam, wie jetzt, als Mörder und Brandleger. 

Er mußte etwas tun, daß morgen von dem Sof und von allem, was darin 
geatmet, nichts mehr war. Was? Niederbrennen — vielleicht! Aber wenn ſie ihn 
umgebracht hatten, jollten ſie auch umgebracht werden, nicht bloß jo mit ein biſſel 
Schrecken wegkommen, daß ſie §euer ſahen und weinen mußten, um nach einem 
Lag wieder aufbauen zu können, was niedergebrannt war. 
| Lin Schatten, vom blajjen Mond an die Wände gezeichnet, ſchlich langſam 
durch den Stall. Da ſtand ein Pferd auf, und noch eines. Ls begann zu ſtoßen 
und zu ſchlagen in der Stille. Eine ganze Reihe Pferde ſtand auf, die Barrenketten 
zogen ſchlürfend durch die Ringe, der Hengſt gab an. 
| Wie er das alles haßte! Umbringen mußte er alles, was einmal ihm zugeftanden 

wäre! Das hatte ihm doch nicht erſt die Dirn einſagen müſſen, das hatte er immer 
ö ſchon gewußt! Er wunderte ſich nur, daß er den Haß jo lange mit ſich hatte tragen 
können. Da ftand der Hengft, und ſein dunkler Kopf ging in einer ungewijjen 
Angſt auf und nieder. Andreas griff unſicher nach dem ſchönen Kopf. Wenn er 
nun doch die Tiere laufen ließ und bloß Seuer in den Stadel legte! 
ö Aber nein! Kindskopf! Zuerſt herumlaufen im Land wie ein Hund, den jie 
mit der Peitſche ausgehauen haben, und dann einen Haufen Mitleid haben mit 
dem ganzen lebendigen Zeug da! Nichts! Lr ſuchte das Meſſer, ſuchte mit der 
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anderen Hand zurück bis an den Hals, tappte vorjihtig auf und nieder. Die Schlag 


— 


ader! Da, am Hals, er ſpürte es! Das Blut ging in gleichen Stößen immer durch, 


immer gleich, es pochte, es hämmerte gegen den fühlenden Singer, daß Andreas 
die Hand lockerer machte. 

Die andere Hand mit dem Mefjer herauf — jo, jo — jo wird es ſchon gehen. 
Ls wird nur einen kleinen Schnitt brauchen, und bei jedem Pferd wird es nur jo 
einen kleinen Schnitt brauchen, nachher ſind ſie alle weg, alle tot, alle werden jo 
wegmüſſen von der Welt, die Menjhen auch — — 5 

Das Blut hämmerte unter dem greifenden Singer, und das Hämmern in der 
ſtetigen Gleichmäßigkeit bekam einen Sinn, es wurde ein Reden daraus, das Reden 
klagte an, es war das Murmeln eines aufgepeitſchten Volkes, das weinte und 
klagte und anklagte: den da anklagte, der töten wollte, was er jelber war, den 
da, der zu feig war, das Mejjer zu heben, weil er glaubte, den Singer am eigenen 
Hals liegen zu haben und das eigene Blut zu ſpüren. 

Nimmſt du dle Hand jetzt wirklich weg! Seigling! Hajjen ſollſt du doch, und 
jo tun mußt du, wie es der Haß will! Biſt du klein geworden, Zuchthäusler? 
Zuchthäusler nennen dich die da — und du — — 

Ob Zuchthäusler und Schandkerl und Brudermörder — es ging nicht, die 
Hand ertrug das Blut nicht, jie ſpürte den Schlag des Lebens, das nur ein Pferde— 
leben war. Langſam ſtrich die Hand am hals des großen Pferdes nieder, ſie raſtete 
an der breiten Bruſt und folgte dem ſchönen Körper, der beim leiſen Berühren 
zuckte. Lin höhniſches Lachen ſchlug auf im Stall. Oder es war nur das Wiehern 
eines Pferdes und das Schleifen einer Barrenkette! 

Wenn alles das, was du mit der Hand nachgeſpürt haſt, dein Blut iſt, wenn 
du das alles mit deiner Liebe aufgezogen haſt und den Bruder umbringen mußteſt, 
weil ſein Tun das Leben umbringen wollte, dann kannſt du doch nicht — — — 

Nimm die Hand ganz weg! Und laß es ſein, was du nie können wirft. Den 
Bruder, der kein Bauer war, haft du zu Tode haſſen können, das Suchthaus haft 
du ertragen können, großer Bauernkerl, die Straße war auch für dich nicht zu 
dreckig, und die andere, die „auch ſo eine“ iſt, war dir nicht ſchlecht. Aber das, 
für was du einmal gelebt haſt, was du ſelber biſt und was du einmal blindwütig 
verteidigt haft, kannſt du doch nie haſſen! dummer Sund — du kannſt es 
einfach nicht. 

Die Hand war unſicher geworden, jie hatte gedrückt, wo jie hatte ſtreicheln 
wollen — und dann ſchlug der Hengſt zu, weil er nach allem irgendwie die 
B ſpürte. Er ſchlug und traf ein wenig, daß ein Arm blutete und 

merzte. 

Aber Andreas Barneder hatte ein kleines Lachen im Geſicht, als er ein altes 


Stallhandtuch um den Arm wickelte, als er dann langſam hinausging, den Riegel 
in der kleinen Untertür hob und wieder einhakte, als er wieder auf der Straße war. 

Ls gab irgendwo an der Straße, wo der Sommer um die Zeit der erſten 
Kornmahd den Handwerksburſchen Andreas Barneder vorbeiführte, eine dirn, 
die Anna hieß und auch ſo nebenhinaus geſtellt worden war vom Leben, auch ſo 
an die Straße. Die hatte einmal von einem kleinen Bauernzeugel geredet, und ſie 
war einmal in der Tenne jo vor ihm geftanden: den Körper weit zurückgebeugt, 


daß er nehmen ſollte. 
Und die Erde eines kleinen Stückes Bauernboden hatte wohl auch die Brülſte 
81 1 0 und ſo blank, und ſo, daß er nehmen ſollte, wie er eben kam, von der 
raße her. 


Dielleiht hatte die ihn nur zum Saſſen fortgeſchickt, daß er wirklich einmal 
verſtehen lernte, was Lieben war. 
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Katholizismus und Protestantismus 
in Italien 


Um die Lntwicklungsmöglichkeiten und Ausſichten der italienishen Kultur zu 
verſtehen, muß man zurückgehen bis zu den Beziehungen, die ſich zwiſchen Staat und 
Kirche als Ergebnis des Lateranvertrages und des Konkordats herausbildeten. Ls 
mag kurz auf zwei Probleme von beſonderer Wichtigkeit hingewieſen werden: die 
Einführung des Religionsunterrihts in den Rittelſchulen und die Sreiheit der Propa- 
ganda und der Proſelytenmacherel. Auf dieje beiden Punkte einzugehen, iſt um jo not— 
wendiger, als in den Ländern außerhalb Italiens zahlreiche Rißverſtändniſſe darüber 
verbreitet ſind. 

Seit über einem halben Jahrhundert wird die „Römiſche Frage“ von vielen 
Geſichtspunkten aus unterſucht. Line außerordentliche Zahl von Schriftſtellern 
hat ſich damit beſchäftigt. Während des Krieges hat Bagſten die Dokumente darüber 
ſammeln wollen, und es ſind drei dicke Bände dabei herausgekommen, dazu ein 
Supplementband von vierhundert Seiten. Aber dieſe Sammlung ift bei weitem nicht 
vollftändig, und über taujend Dorſchläge wurden gemacht, ehe es dem Staatschef 
Mujjolini gelungen iſt, den alten Streit endgültig beizulegen. Die Swilſtigkelten hatten 
lebenswichtige Grundſätze ſowohl der Kirche als auch des Staates berührt. Wenn 
der Senator Morello in einem kürzlich veröffentlichen Band“) einige Dorbehalte macht 
bezüglich des Konkordats, indem er ſich auf das geiſtige Beſitztum beruft, das ſich die 
Denker und Juriften der italienishen Wiedergeburt mit vieler Mühe erarbeitet hatten, 
jo verneint er dennoch nicht, daß der ertrag einen endgültigen Sieg der nationalen 
Regierung bedeutet. 

Der ganze Streit dreht ſich um den Begriff der Kirche und den des Staates. Der 
Papſt geht von dem Grundſatz aus, daß die Kirche, als vollkommene Gemelnſchaft, dem 
Staate in der Durchführung der ſozlalen Slele übergeordnet if. „Die Kirche, von Gott 
gegründet (jo wiederholte kürzlich der Papſt in einer ſeiner Enzykliken), beſitzt das uns 
verletliche Necht, das ihr der göttliche Gründer gegeben hat, den Seelen die Schätze 
des Guten zu bringen, mit denen jie allein verſehen iſt.“ In der Polemik, die als 
Solge der Aktivität der Kathollſchen Aktion entſtanden iſt, hat Mujjolini 
feinen Augenblick gezögert, klarzuſtellen, daß „die Datifanftadt und das Rönlgrelch 
Italien zwei Hoheitsgebiete darſtellen, die wohl zu unterſcheiden ſind, und daß die 
Kirche im Staat weder ſouverän noch frei iſt. Sie hat innerhalb desſelben nur Dor— 
rechte, die geſetzlich und freiwillig anerkannt wurden.“ Der faſchiſtiſche Staat will ethlſch⸗ 
religlöſer Staat ſein: ethiſch in ſeinem Beſtreben, die Lebensaufgaben des Dolfes zu 
fördern, religiös inſofern, als er die Religion als ein weſentliches und, wenn man 
will, ewiges Roment betrachtet, das ſich weder im individuellen noch im kollektiven 
Leben unterdrücken läßt. Aber der Staat ift nicht konfeſſlonell, und infolgedeſſen kann 
er nicht einer Religion, auch nicht der katholiſchen, einen offenbaren und abſoluten 


*) Dincenz3o Rorello (Raftignac): II conflitto dopo il concordato (Der Konflikt 
nach dem Konkordat). Mailand 1933. Unter dem Pjeudonym Raſtignac übte Morello eine 
einflußrelche und weithin geſchägte journaliſtiſche Tätigkeit aus. Lr ſtarb in dieſem Jahre. 
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Wahrheitscharakter zugeſtehen. Wäre der Staat jelbft konfeſſlonell, jo verwandelte er 
ſich in den Agenten einer beſtimmten kirchlichen Autorität, die ſich damit die Dor⸗ 
herrſchaft erwürbe in Dingen, in denen der Staat ſouverän if. Der faſchiſtiſche Staat 
it alſo nur katholisch in hiſtoriſchem Sinne. Weil die große Mehrheit der Italiener 
katholisch iſt, jo folgt daraus, daß der Staat die katholiſche Kirche heranzieht, wenn 
man einen religiöjen Ritus an einem zivilen Akt teilnehmen laſſen will. Das Konkordat, 
das Geſet über den Religionsunterriht in den Schulen, das Geſetz über zugelaſſene 
Kulte und Über die Gewiſſensfreihelt und Diskujjion religidjer Fragen, alle ſind ſie 
direkt abgeleitet aus dieſer Auffaſſung des Faſchismus vom Staat und von der 
Religion. 

der Faſchismus, jo ſchrieb Mujjolini erft vor kurzer Seit, ift eine religiöje 
Lebensauffaſſung, in welcher der Renſch anzuſehen iſt im Zuſammenhang mit einem 
höheren Geſetz, mit einem objektiven Willen, der über das einzelne Individuum 
hinausgeht und es emporhebt zum bewußten Mitglied einer geiftigen Semeinſchaft. ür 
den Faſchtlſten iſt alles im Staat und nichts Menſchliches und Geiftiges hat Beſtand 
oder Wert außerhalb des Staates. In dieſem Sinne iſt der Faſchismus totalitär und 
der faſchiſtiſche Staat Syntheſe und Linheit eines jeden Wertes, er vermittelt, ent- 
wickelt und ſtärkt das ganze Leben des Volkes. 

Da der faſchiſtiſche Staat indeſſen die Religion als das höchſte Produkt des menſch— 
lichen Bewußtſeins betrachtet, weiſt er dem Katholizismus — welcher die pojitive Form 
darſtellt, in der ſich das religiöſe Leben des italleniſchen Dolkes offenbart — einen ganz 
hervorragenden Platz zu. Er gibt ihm auch Vorrechte. Aber das ift auch alles. Wenn 
der Staat, der ſich ſelbſt nicht für kompetent hält in theologiſchen Angelegenheiten, dem 
Katholizismus die höchſten Ehren zuteil werden läßt, jo geſchleht das aus zwei Gründen: 
einem allgemeinen pfychologiſchen, weil die Religion ein Urelement des Geijteslebens 
ift, und einem hiſtoriſchen, weil der Katholizismus die Religion der großen Mehrheit 
der Italiener immer geweſen ift. Hier handelt es ſich um Pfſychologie und Geſchichte 
oder auch um Statiſtik, aber nicht um Theologie. „Der Staat hat“, um Mujjolinis 
eigene Worte anzuführen, „keine Theologie, aber eine Moral .. .. Der faſchiſtiſche 
Staat ſchafft ſich nicht ſeinen Gott .. . . noch ſucht er ihn vergebens in den Seelen 
auszulöſchen .. .. Der Faſchismus reſpektiert den Gott der Asketen, der Heiligen, der 
Helden und auch den Gott, den ſich der unſchuldige, einfache Mann aus dem Dolke vor— 
ſtellt und den das Herz des Dolkes anbetet.” 

* 


Für die Linführung des Religionsunterrihts in den Mitteljhulen ſind von großem 
Intereſſe der Brief des Papſtes an den Kardinal Gasparri und die Dokumente, die zum 
erſtenmal vor noch nicht langer Seit von Mario Mijjiroli*) veröffentlicht wurden. In 
jeinem Briefe verneint der Papſt die Freiheit der Diskuſſton und des Gewiſſens außer— 
halb der von der Kirche vorgejhriebenen Grenzen. Lr verkündet, daß „die ganze und 
vollkommene Aufgabe der Erziehung nicht dem Staat gebührt, ſondern der Kirche, und 
daß der Staat die Ausübung und Durchführung dieſer Aufgabe weder verhindern noch 
mindern kann“. Auch kann er ſte nicht einſchränken auf ein genau feftgejehtes Lehren 
der religlöſen Wahrheiten, denn die Ziele der Kirche ſind gelſtiger Art, 
und darum muß ihre Souveränität dem Staate übergeordnet 
ſeln. Aus der deröffentlichung von Mijjiroli erjieht man die Anſprüche des Datlkans 
vor dem Konkordat, wie ſie 3. B. zu leſen find im Artikel 23 eines Entwurfs, den der 
Heilige Stuhl vorgeſchlagen hatte. Hier wird die Revijion aller Schulbücher verlangt 
und für eine aus ſtaatlichen und kirchlichen Funktionären zuſammengeſette Rommijjion 


*) Mario Mijfiroli: Date a Cesare .. . (Gebt dem Kaiſer .. ). Erſchienen in 
der „Libreria del Littorio”, der offiziellen römiſchen Derlagsanſtalt der Faſchiſtiſchen Partei 
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die Befugnis gefordert, die Textbücher für den Religionsunterridt in den Schulen gemäß 
der heiligen Kongregation des Konzils feſtzulegen. 

Auch nach dem Konkordat wiederholt ſich mit einer gewijjen Beharrlichkeit in der 
katholiſchen Preſſe der Anſpruch, aus der Schule Lehrer auszuſchließen und Bücher zu 
entfernen „aus Gründen der Religion und der Moral.“. Im Ausland hat man diejen 
Punkt oft mißverſtanden und geglaubt, hier jeien Konzeſſlonen gemacht worden. Die 
Sorderungen der Kirche ſcheiterten jedoch an der Seſtigkelt Mujjolinis, der in klaren 
Worten den Willen ausdrückte, „mit eiferjühtiger Wachſamkelt für die Vorrechte des 
Staates zu ſorgen“. F 

Die Frage des Religlonsunterrichts in den Schulen jollte jo zu einem der ſchwie— 
rigſten Probleme werden, die bei der „Conciliazlione“, der Aussöhnung zwiſchen Staat 
und Kirche, zu löſen waren. Die geſamte Erziehung des modernen MRenſchen iſt nicht mit 
der religtöſen Belehrung erſchöpft. Die religiöſe Unterweiſung wird ergänzt, vervoll— 
kommnet und verſtärkt dadurch, daß jie in Kontakt gebracht wird mit dem modernen 
Leben. Auch hier iſt der Staat und nicht die Kirche der unmittelbar verantwortliche 
Teil, der zu verfügen hat. Der kirchlichen Autorität bleibt die Ausbildung der Religions- 
lehrer und die Genehmigung der Lehrbücher für den Religlonsunterricht vorbehalten. 
Aber es wird ihr nicht das Recht der Ueberwachung zugeſtanden, well der Staat allein 
die Aufſicht in den Staatsſchulen beanſprucht. So bietet uns die Frage des Religions- 
unterrichts in den ſtalieniſchen Schulen zwei verſchiedene Auffaſſungen des Staates und 
jeiner Beziehungen zur Kirche. Es war natürlich, daß die katholiſche Kirche die Frage auf 
das dogmatiſche Terrain verlegte. Aber gerade deshalb hat jie in den Polemiken der 
lezten Zeit Ausdrücke nicht anerkennen können wle: „SEthiſcher Staat“, „modernes 
Bewußtſein“, „moraliſche Autonomie”, „unwiderrufliche Kulturfortſchritte“, „uner— 
ſchütterliche Rechte des Staates“ uſw., Worte, die wiederholt von den bedeutendſten 
Saſchiſten gebraucht wurden. Pius XI. dagegen hat den evangeliſchen Worten: „Euntes, 
docete omnes gentes“ den ausgedehnteſten Sinn untergelegt, und daraus leitet er 
den Anſpruch ab, verhindern zu wollen, daß Doktrinen gelehrt werden, die ſeinem „gött— 
lichen Auftrag“ entgegengeſetzt ſein könnten. 

* 


Diejer Zwieſpalt tritt auch in Erſcheinung in dem Derhältnis des faſchlſtiſchen 
Staates zu den nichtkatholiſchen Kultformen. Der Staat ehrt, ſchützt und begünſtigt in 
der Tat auch die nichtkatholiſchen Kirchen. Das Gejeh erklärt ausdrücklich, daß im König— 
reich andere Kulte als die der katholiſchen Religion zugelaſſen ſind, ſofern ſie Grundjähe 
bekennen und Riten ausüben, die der öffentlichen Ordnung und den guten Sitten nicht 
zuwiderlaufen. Der Staat kann für ſie Linrichtungen mit moralijher Sielſetzung errichten 
und ſie zur Ausübung bürgerlicher Rechte zulaſſen. Pius XI. hat den katholiſchen Staat 
definlert, der in ſeinen Ideen, Lehren und Handlungen „nichts zuläßt, das ſich nicht in 
Einklang bringen läßt mit der katholiſchen Lehre und deren praktiſchen Durchführung — 
ohne dle es kein katholiſcher Staat wäre.“ Die italienishen Geſetze dagegen haben 
beijpielsweije die ſtandesamtliche Sheſchließung beibehalten, und den Katholiken wird 
von jeiten des Staates keine Pflicht auferlegt, ſich nach dem Ritus der kathollſchen 
Kirche trauen zu lajjen. Der Staat geſtattet außerdem im Gegenjah zur katholiſchen 
Lehre und zum kanonſſchen Recht die Sipilehe auch denjenigen, welche die höhere Prleſter— 
weihe empfangen haben, und er verleiht der allgemeinen Lidesleiſtung keinen konfeſſio— 
nellen Charakter. 

Um aber bel der Frage zu bleiben, die uns hier interejjiert, und zwar bei dem der— 
hältnis des aus dem Faſchismus hervorgegangenen italleniſchen Staats zu den nidt- 
katholiſchen Kultgemeinſchaften, jo genügt es, zu erwähnen, daß, während die katholiſche 
Kirche unerbittlich die Gleichhelt der Rechte ihrer Anhänger und derjenigen der 
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Anhänger anderer Kultgemeinſchaften verneint, der faſchiſtiſche Staat dagegen nicht nur 
den katholiſchen Kult ſchützt, ſondern, wie geſagt, auch die anderen Kulte; außerdem 
gewährt er den Gelſtlichen dleſer anderen Kulte die gleichen bergünſtigungen, wie ſie 
den Mitgliedern des katholiſchen Klerus zukommen. Um nur ein Beijpiel zu nennen: 
die Befreiung vom Militärdienft. 

Nach dem Lebereinkommen vom 11. Sebruar und dem Geſetz vom 24. Juni 1929 
it immer ausführlicher die Stage der Propagandafreiheit und der Projelytenbildung 
der religlöſen Minderheiten behandelt worden. Eine Frage, die, wie leicht einzuſehen iſt, 
von beſonderer Bedeutung für das Leben und den Fortſchritt der Religionen iſt. In 
letzter Zeit hat der Advokat Vittorio Meacci dieſes Thema einer ſorgfältigen Unter— 
ſuchung unterzogen. Meacci, der als hervorragender Sachverſtändiger gilt in bezug auf 
jurlſtiſche Streitfragen zwiſchen Staat und Kirche, geht dabei zurück auf die 
geſchichtliche Entwicklung des Begriffes der Gewiſſensfreiheit, der religiöſen Diskuſſion 
und Propaganda in Italien in der Zeit vom Jahre 1848 an bis auf unjere Tage.*) 
Meacci behauptet und belegt es mit verſchiedenen Daten, daß das trennende 
Prinzip zwiſchen Staat und Virche in Itallen niemals vollſtändig durchgeführt 
geweſen iſt. An dieſe Tatjahe knüpft er wieder an mit Betrachtungen über die 
Politik und das Derhältnis des faſchiſtiſchen Staates zur Religion bis zu dem Geſetz vom 
24. Juni 1929, worin die Grundſäge der Freiheit der Religlonsausübung, die Gewiſſens— 
freiheit und die rellglöſe Dlskuſſton von neuem beſtätigt werden. Bei der Darlegung, 
daß tatſächlich Freiheit der Propaganda und des Proſelytismus für die nichtkathollſchen 
Kulte beſteht, ſtützt ſich Meacci auf die Lehrfreihelt und Diskuſſtonsfreiheit als gegebene 
Tatſachen, weil das, was unter den Augen der Oeffentlichkeit, jedermann ſichtbar, 
geſchleht, keines Beweiſes bedarf. Gegen diejenigen wiederum, die auf katholliſcher 
Seite behaupten, daß dieſe Propaganda und der nichtkatholiſche Proſelytismus im 
Gegenſaß ſtünde zu Artikel 8 des Lateranvertrags und zum Konkordat, führt Meacci an, 
und zwar mit Recht, daß ſie direkt aus den Konkordatsgeſegen hervorgehen. Es if 
tatſächlich ſelbſtverſtändlich, daß da, wo freie Diskuſſton in religiöjer Materie befteht, 
wo Lehrfreiheit beſteht für die verſchiedenen Kirchen der eigenen Religion, die Sreiheit des 
Proſelytismus und der Propaganda nur die Konjequenz hiervon ſein kann. Wenn der 
Staat den Bau von Kirchen oder Tempeln geſtattet, jo iſt es ebenſo ſelbſtverſtändlich, daß 
er auch ihren freien Gebrauch zuſichert, daß er denjenigen Einrichtungen, die der Der- 
breitung nichtkathollſcher Kulte dienen, darunter auch den Schulen, juriſtiſche Perſönllch— 
keit zugeſteht, und daß er den Prieſtern dieſer Kultgemeinſchaften bejondere Behandlung 
gewährlelſtet. Es iſt auch folgerichtig, daß ein ſolcher Staat kathollſche und nichtkatholiſche 
Kulte gleichberechtigt nebeneinander ſtellt. 

Dom juriſtiſchen Standpunkt aus geſehen, und auch in anderer Yinjiht, leben 
die proteſtantiſchen Kirchen in Italien nach dem Lateranvertrag und dem Konkordat 
unter vorteilhafteren Bedingungen als vorher. Profeſſor Ugo della Seta, Dozent der 
Moralphiloſophie an der Universität Rom, findet eine Unvollkommenheit in der 
unterſchledlichen Behandlung der einzelnen Kulte in bezug auf den Schutz vor 
Beſchimpfungen. Der ſtarke Gerechtigkeitsſinn und Veſpekt vor den religidjen 
Minderheiten hat den Schlußfolgerungen des Profeſſor della Seta eine beachtliche 
Wärme und Wirkung verliehen. Aber wie er ſelbſt zugibt (Le minoranze religiose 
nel nuovo codice penale, pag. 62), wechſelt die Stage das Geſicht, ſobald man ſie unter 
dem politiſchen Ajpeft betrachtet. Auch juriſtiſch geſehen, reicht dle Rückwirkung, die 


*) Meacci: die Freiheit der Propaganda und des Proſelytismus, nach den Derein- 


barungen vom 17. Sebruar 1929 und dem Gejeh vom 24. Juni 1929. Deröffentlichung der 
Deputlertenkammer. 
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ein Derbreden nach ſich zieht, weiter, wenn es ſich um die rellgiöſe Mehrheit handelt, 
und die Intervention des Staates iſt in dieſem Sall legitimer. 

Daß die proteſtantiſchen Kirchen ſich nach der Aussöhnung in vorteilhafterer Lage 
befinden als vorher, kann man ſchon entnehmen aus den Polemiken, die hier nur kurz 
geftreift wurden. Man kann es auch erſehen aus den in der katholiſchen Preſſe in Italien 
verbreiteten Alarmrufen. Man leſe beijpielsweije die Abhandlung von J. Giordani 
über „Die Sroberung Italiens durch die Proteſtanten“ in den Deröffentlichungen der 
katholiſchen Univerjität Mailand. Die proteſtantiſche Preſſe hat es auch ehrlich zugegeben. 

Aber es wäre ein Irrtum, wenn man aus all dem die Folgerung ableiten 
wollte, daß die evangeliſchen Kirchen in Italien heute mehr projperieren würden 
als vor der „Conciliazlone“. Dieje Folgerung geht deshalb fehl, weil bier 
weitere Slemente kultureller und wirtſchaftlicher Natur mitjpielen. die 
proteſtantiſchen Kirchen, nicht viel anders als die katholiſche Kirche, dogmatiſch in ſich 
geſchloſſen, haben in Italien gegenüber der römiſchen Kirche den Nachteil, daß ſie einer 
kräftigeren kulturellen und wirtſchaftlichen Grundlage entbehren. Feſtgeſtellt ſoll jedoch 
werden, daß ihnen hier die Vorbedingungen der Proſperität geboten ſind. Ls gilt hierfür 
dasselbe wie bei der Einführung des Religionsunterrichts in den Schulen. Nan wird 
von der Linführung des konfeſſionellen Unterrichts nicht gleich ein rapides Wleder— 
erwachen des religiöſen Bewußtſeins oder eine neue Orientierung der italleniſchen 
Jugend in der Richtung auf eine Vertiefung ihrer Religiosität in katholiſch konfeſſio— 
nellem Sinne erwarten können, wie das von der Katholiſchen Kirche herbeigeſehnt wird. 
Aber ſchon dadurch, daß eingejhlafene Fragen, die gar ſchon tot ſchlenen, wieder wach 
wurden, ſind neue Vorbedingungen gegeben, beginnen ſich die erſten Zeichen eines neuen 
Intereſſes für die religiöje Kultur anzumelden. Das iſt um jo bemerkenswerter, als bis 
vor wenigen Jahren die religiöje Kultur das Erbgut weniger Einzelner war. 
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Der Prozeß des kulturellen Neuaufbaus iſt im vollen Gange. Lr ift total und 
grundlegend, jo daß man mit einer langen Dauer rechnen muß, bis die Errichtung bis 
zum Dachfirſt vollendet ſein wird. Halten wir uns an die Künſte, jo ift die Umriß— 
zeichnung in der Literatur bereits gelungen. Die Deutſche Akademie für dichtung — 
vorläufig noch ein Teil der Preußiſchen Akademie der Künſte, die früher oder ſpäter 
zur deutſchen Akademie werden ſoll — kennzeichnet mit den Namen ihrer 

Nepräſentanten bereits in großen Sügen den geiſtigen Raum der Natlon. Auch was 
die Ruſik betrifft, kann man mit guter Gewißheit in die Zukunft ſehen. Denn es iſt 
ſicher, daß dieſem Volk der Rußik auf die Dauer keine ſchöpferiſchen Werte entgehen 
werden. Anders ſteht es mit der bildenden Kunſt. 

Die Derwirrung war hier zunächſt groß. Der ſeit Jahren feſtſtellbare progreſſive 
Derluft der innerlichen Beziehung zwiſchen der Kunſt und dem Dolfe — oder jagen 
wir in dieſem Fall richtiger und beſcheidener — zwiſchen Kunſt und Publikum, hat 
bier nach dem Ausbruch der Revolution zu Folgen geführt, die allen bekannt ſind. 
Während die Führer auch hier richtunggebend wirkten, kam es doch vor, daß in manchen 
Städten gewijjermaßen die Stimme diejes Publikums aufſtand und im erſten ſchönen 
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Sturm der Begeiſterung und Lntrüſtung mit dem Wertloſen auch manches Wertvolle 
hinwegfegte. Die Jugend in Geftalt der nationalſozialiſtiſchen Studenten ſette ſich dann 
impulsiv und mit dem Herzen dagegen zur Wehr. Männer wie Projejjor Schardt, der 
neue kommlſſariſche Leiter der Berliner Nationalgalerie, und — von einem gänzlich 
anderen Standpunkt aus — Wilhelm Pinder haben es ſchließlich von einer geiſtigen 
und kulturmorphologiſchen Warte her verftanden, unter dem Beifall aller Kunſtfreunde 
Grundſätzliches darüber auszuſagen, wie die Kunſt im neuen Staat ausſehen muß, 
wie die deutſche Kunſt ausſieht. Wichtig war vor allem dabei Pinders Wort, daß 
man ſich in der KRunſt vor ſtaatlichen Lingriffen hüten ſoll, da hier von ſelber das 
Gute wächſt, das Saule aber abftirbt. 

Lntſcheldend und von überragender Wirkung wurde endlich die lang erwartete 
Kulturrede Adolf Hitlers auf dem Nürnberger Parteitag. Sie iſt jedem deutſchen 
bekannt, jedem Kunſtfreund geläufig, jo daß ſich ein Kommentar erübrigt. Hitler hat, 
ohne ſich auf einzelne künſtleriſche Leiſtungen feſtzulegen, hier in großen £inien Geſicht 
und Charakter einer nordiſch-herolſchen Kunſt umriſſen, die neben den deutſchen Geiſt— 
raum einſt den deutſchen Geſtaltraum ſeten joll. Seine ſcharfe Abſage gegen 
individualiſtiſche Originalitätsſucht und die Lxzeſſe einer untergegangenen Spoche, ſeine 
Sorderung einer „kriſtallklar erfüllten Zweckmäßigkeit“, jeine Derwerfung jeder 
materlallſtiſchen Haltung, ſeine Weiſung, aus den neuen Bauſtoffen zu einer eigenen 
architektoniſchen Geſtalt zu kommen, ſtellen der bildenden Kunſt höchſte Aufgaben, vor 
allem, weil ſie von einem Manne ſtammen, der jelber als künſtleriſcher Menſch erkennt, 
daß man nicht „von einem zu ſuchenden neuen Stil“ reden, ſondern nur hoffen kann, 
daß unſer beſtes Renſchentum von der Dorſehung zu einem ſolchen Schaffen erwählt 
werden möge. Es gilt nun, den Geiſt dieſer Rede in der Praxis wirkſam werden zu 
laſſen. So wie Hitler ſich gegen die Zerſtörung unſerer Erbmaſſe wandte, jo ſcharf 
ftellte er auch die Sorderung auf, daß der Stil der Dorfahren „nicht zu einem 
tyranniſchen Geſetz erhoben werden dürfe, das jede weitere eigene Leiſtung begrenzt oder 
gar vergewaltigt”. Die Künſtler, vor allem die jungen, werden ihm dieſen Sag danken. 
Denn dieſe Worte weijen nicht nur den Künſtler, ſondern auch das Publikum in jeine 
Grenzen zurück. Sie können, richtig verſtanden, wieder den ruhigen Atemraum und die 
Kontinuität herſtellen, derer der Künſtler zur Schaffung jeines Werkes bedarf. 


Ls ſind im neuen Deutſchland die beſten künſtleriſchen Kräfte am Werk, um den 
Neubau des Reiches Geſtalt werden zu lajjen. Daneben gibt es eine Reihe tüchtiger 
und befähigter Maler, Bildhauer und Architekten (von Ruſeumsleitern können wir 
dlesmal ſchweigen), die beſten Willens ſind, aber doch von der Mitarbeit vorläufig 
ausgeſchloſſen wurden. Wir reden nicht von denen, die im letzten Jahrzehnt durch 
politiſche Worte und Taten Anſchluß an das Syſtem ſuchten. Man kann um jo leichter 
über ſie hinweggehen, weil es faſt ausnahmslos ſchlechte Künſtler waren. Wir meinen 
diejenigen deutſchen Künſtler, die, nicht aus dem von Hitler gegeißelten Rodernitäts⸗ 
wahn, ſondern aus einem echten inneren Bedürfnis heraus auf ihrem Schaffensgeblet 
nach einer Sorm ſuchten, die der Gegenwart und ihren Forderungen entſpricht. Manche 
von ihnen ſind in Deutjhland zur Seit ausgeſchaltet. Zweierlei Gründe liegen hier vor. 
Der eine: daß Linzelne von ihnen kraft ihrer Leiſtung und trot der im tiefſten Sinne 
kulturzerſtörenden Haltung des Nachkriegsſtaates Erfolg fanden, und daß fie nun 
fälſchlich mit den Trägern dieſes Staates identifiziert und jo kaltgeſtellt wurden. Der 
andere Grund liegt darin, daß die Mißvergnügten, das Ruckertum (gegen das die 
Sührer neuerdings ſcharf Sront gemacht haben) und ſchließlich gutwillige, aber kunſt⸗ 
fremde Männer ſich wie zu allen Seiten gegen die neue, ungewohnte Form und mit 
augenblicklichem Erfolg gegen ihre Träger wandten. 


Man kann ſich dabei mit der Erkenntnis beruhigen, daß das Schöpferiſche auf 
allen Gebieten des Lebens ſich auf die Dauer von ſelber durchsetzt. Und doch kann man 
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ſich nicht ganz damit zufrieden geben. Denn ein Volk wie das deutſche, das mit jo 
gewaltiger Anſpannung jeine Selbſtbehauptungsſchlacht ſchlagen muß, kann auf keinen 
Mann in jeinen Kulturbataillonen verzichten. Der Staat iſt gewiß nicht in der Lage, 
allen denen, die heute beiseite ſtehen müſſen, Brot und Amt zu geben. Aber er kann 
ihnen kraft ſeiner Autorität die Sörderung zuteil werden laſſen, deren Auswirkung 
wiederum der Nation und dem Dolk zugute kommt. Dies trifft für eine Reihe von 
Malern und Bildhauern, die im Reich ihr Lehramt verloren, gerade jo zu, wie für 
manche Architekten. Mit keiner anderen Abſicht, als auf die knappſte Weise anſchauliche 
Beijpiele zu geben, greifen wir drei Architekten heraus, ohne daß es uns gerade 
auf dieſe Namen ankommt. Auf der Triennale in Mailand, die ein Sieg der 
modernen deutſchen Baukunſt wurde (wenn auch deutſchland nicht vertreten war), 
konnte man im Geſpräch mit Itallenern immer wieder mit Bewunderung drei deutſche 
Namen hören: Poelzig, Gropius, Ries van der Rohe. Alle drei Architekten befinden 
ſich, zumindeſten, was ihr künſtleriſches Gewiſſen betrifft, heute in einer ſchweren 
Lage. Obwohl Poelzig zu dem Kreis um Moeller van dem Bruck gehörte, Gropius 
trod aller kommuniſtiſchen Anfeindungen ſtets unpolitiſch geweſen iſt, und obwohl 
Mies van der Rohe dank jeiner Haltung die beſten Fürſprecher in Münden gehabt 
hat, iſt es ihnen zur Seit außerordentlich erſchwert, ihre bisherige Bautätigkeit 
fortzuführen. und zwar nicht deshalb, weil es die Führung verbietet, ſondern 
aus den oben dargeſtellten Gründen. Alle dieſe drei Männer könnten jedoch heute 
die Möglichkeit haben, im Ausland größere Bauaufträge zu übernehmen, die ihnen nicht 
nur menſchlich⸗künſtleriſche Befriedigung gewähren, ſondern auch ihre eigene Lxiſtenz 
ſicherſtellen. Alle drei würden ſicherlich dieſe Anträge abſchlagen. Warum? Weil jie in 
Deutſchland bleiben wollen, weil ſie ſich nur mit dieſem volk und ſeinem Schickſal 
verbunden fühlen, weil ſie im neuen Staat mitarbeiten wollen. Und vielleicht auch, 
weil ſie keinesfalls ihren Gegnern das gefährliche Argument bieten möchten, ſie hätten 
in dieſer Schidjalsftunde das Reich verlaſſen, wären unter die Emigranten gegangen. 

Wir griffen drei Namen für viele heraus. Es kommt uns auf dieje drei Männer nicht 
an. Ls liegt auch nicht in unjerer Aufgabe, dem Staat etwa raten zu wollen, alle 
dieſe Kräfte zu beſchäftigen, denn das wird er von ſich aus entſcheiden. Unſer 
Dorſchlag geht nur dahin, deutſchen Künſtlern, die hier zur Seit keine Tätigkeit 
ausüben können — und es gibt deren eine ganze Reihe —, Gelegenheit zu geben, dies 
im Ausland, ſobald ſie dazu eingeladen werden, zu tun. Ran braucht dazu nichts als 
eine Stelle in einem Riniſterium, in dem Männer ſiten, die über Fragen der Kunſt 
einen Ueberblick haben. Dieſe Stelle joll keine Tätigkeit im Ausland vermitteln, aber 
wenn eine ſolche einem Künſtler geboten wird, jo kann ſie den Betreffenden mit Brief 
und Siegel ermächtigen, einen Auslandsauftrag anzunehmen. Wir wollen nicht von 
den wirtſchaftlichen Dorteilen ſprechen, die ſich für Deutſchland daraus ergeben können. 
Sondern nur davon, daß ein ſolcher Mann dann mit dem Bewußtſein jeine Aufgabe 
Übernimmt, nicht fahnenflüchtig das Land zu verlaſſen, ſondern für die deutſche 
Sache in der Welt durch ſein Werk zu werben. Man würde ſich ſelbſtverſtändlich die 
Künſtler genau anſehen, denen man gewijjermaßen vom Staat aus den Segen für einen 
Auslandsauftrag gibt. Nicht auf ihre künſtleriſche Lignung hin (deren Wertung kann 
man in dieſem Fall den Auftraggebern überlaſſen), ſondern auf ihre menſchliche 
Zuverlässigkeit. denn dieje wird es gewährleiſten, daß von Fall zu Fall eine deutſche 
Rulturpropaganda im Ausland erfolgt, wie man ſich keine beſſere wünſchen kann. 
Außerdem koſtet dies dem Staat keinen Pfennig. 


43 


Karl Ballmer 


Studien-Säle in Museen 
der bildenden Kunst 


Keine unnötige Schwierigkeiten, wenn es auch anders geht! 

Erfahrung und Geſchichte lehren, daß die Sirierung dauernder Kunſtwerte eine 
über längere Zeiträume ſich erſtreckende Angelegenheit und Aufgabe ift. Gehört es nicht 
zum Grundbeſitz kunſt⸗ und kulturgeſchichtlicher Linſichten, daß der Schöpfer eines 
Kunſtwerkes tot fein muß, um mujeumsteif zu jein?! Gehört es nicht auch ein wenig 
zum überheblich liberaliſtiſchen Sortſchrittswahn, wenn man glaubt, den Dorgang der 
realen lebensmäßigen Urteilsbildung, wie er an der Kulturgeſchichte und an repräſen— 
tativen Biographien zu ſtudieren iſt, aus der angemaßten Dollmacht irgendeines Amtes 
willkürlich vollziehen zu jollen? 

Liner Zukunft werden möglicherweiſe unſere Ruſeen als Kulturfurioja erſcheinen. 
Aus blldgefüllten Kirchen, aus fürſtlichen und bürgerlichen Stätten der Repräjentation, 
— aus Orten aljo, wo die Kunſt die unmittelbaren Lebensangelegenheiten begleitete — 
jind unſere Ruſeen als Grabfammern und Magazinräume der Kulturgeſchichte hervor— 
gegangen. Sie zu Volksſtätten zu machen, kann nicht Aufgabe der Willkür ſein. Nur 
wenn die Hoffnungen auf eine fundamentale Erneuerung unſeres kulturellen Lebens im 
Ganzen nicht ausſichtslos ſind, nur dann kann auf eine neue gegenwärtige Derbindung 
von Leben und Kunſt in Beſcheldenheit gehofft werden. 

Die Kunſtwiſſenſchaft iſt darauf geſtoßen, daß bedeutende künſtleriſche Schöpfungen 
wie unter der Nacht eines Naturgeſetzes von der jeweiligen Gegenwart verkannt worden 
sind. Line gewiſſe Kunſtwiſſenſchaftlichkeit der lezten Jahrzehnte hat aus dieſem Geſet 
in überkluger gellſichtigkeit Rapital und Dorteil zu ſchlagen verſucht. Jeder Leiter jedes 
Provinzmuſeums glaubte ſich berufen, die geſchichtlichen Kulturſünden des Derkennens 
und Sehlurteilens dadurch zu jühnen, daß er zum Speziallſten für die Entdeckung ver- 
kannter Genies wurde. So gute Selten haben die Genies noch nie gehabt. Keine 
Abjurdität, keine Derrenfung des Geſchmacks und der Empfindung war zu ausgefallen, 
als daß ſie nicht ihren Protektor gefunden hätte. Es wurde geradezu eine Bedingung 
für die Karriere des Kunſthiſtorikers und Kunſtverwalters, ſeine Intuitionsfähigkelt 
durch die Entdeckung mindeſtens eines Großen legitimiert zu haben. 

Die unberückſichtigten Künſtlerkollegen, denen die nicht immer ſcharfe Abgrenzung 
von Muſeumspraxis und Kunſthandel nicht verborgen bleiben konnte, drückten nüchtern 
den Begriff des Entdecktwerdens durch „gemacht“ werden aus. die Linſichtigen unter 
den bildenden Künſtlern konnten und können nur wünſchen, daß die muſeale Kunſtpflege 
ſich der Zurückhaltung befleiße. i 

Die behördlichen Inſtanzen ihrerſeits können kein Intereſſe daran haben, daß dle 
Problematik des Urteils über Künſtleriſches auch noch zum Tummelplatz der Politif 
werde. Wenn man Inftinft hat, wird man ſich dieſe unnötige Belaſtung erſparen. 

Daß der echte Künſtler der vollgültige Nepräſentant der geiftig-fittlihen Tugenden 
jeines Volkes zu ſein hat, verſteht ſich von ſelbſt. Man ſollte aber nicht in den Sehler 
verfallen, zu wähnen, die Erkenntnis des ſein Dolf repräſentierenden Künſtlers jei die 
leichteſte und ſelbſtverſtändlichſte Sache der Welt. Wenn der Künſtler ſelbſt zur Aus— 
bildung ſeines Urteilsvermögens der öfteren Derzweiflung und mithin von Berufs wegen 
der größten Anſtrengung bedarf, dann wäre es doch abſonderlich, wenn dem kunſt⸗ 
genießenden Laien das fertige Urteil einfach angeboren ſein ſollte. 
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Recht verſtandener Runftgenuß iſt ein Glied in der geiſtig-ſittlichen Er zlehung 


der Nation. Erziehung gründet auf der Erfurcht vor dem Leberperſönlichen. Der 


Künſtler verſucht das Geſetz des Ueberperſönlichen ganz in der ſinnlichen Erſcheinung 
des Bildes offenbar zu machen. Deswegen iſt übendes Betrachten der Bilderſcheinung 
wichtiger als der Kult mit der Perſon des Künſtlers. Wem — angeſichts gegenwärtiger 
Kunſtabſichten — manche Erſcheinung auf der Leinwand problemattſch erſcheint, der 
kann immer noch den Derſuch machen, den ſittlichen Ernſt und die Derantwortlichkeit des 
Künſtlers kennenzulernen und auf die Probe zu ftellen. Er dürfte die angenehmſten 
Enttäu ſchungen erleben. 

Es iſt schließlich kein Geheimnis, daß wir in revolutionären Umformungen unjeres 
gejamten Empfindens und Bewußtſeins mitten darinnen ſtehen. Und es kann verſtändlich 
erſcheinen, wenn ſolche Umwandlung bis in die Sehweije des Künſtlers offenbar wird. 
Im recht verſtandenen Interejje einer nationalen Kultur liegt es, den Werdeprozeß des 
Neuen, der ein Stück echter Renſchen natur iſt, nicht bevormunden zu wollen. Natur 
läßt ſich nicht bevormunden, und wo der Renſch es doch verſuchte, hat er noch immer 
teures Reuegeld bezahlt. 

Berufener Mittler zwiſchen Produzent und Konsument des Kunſtwerkes iſt der 
Mujeumsmann, dem die £hrjurht vor dem Nicht-voraus-Berechenbaren des Natur- 
prozeſſes des Kunſtſchaffens im Herzen ſitzt. Es darf und ſoll gejagt werden: nicht nach 
Regeln, nicht nach Bedürfniſſen, die irgendwo feſtgeſtellt werden, entſteht ein Produkt 
der Kunſt, ſondern einzig nach dem Geſetz der Gnade, die ſich von keinem Intellekt 
bevormunden läßt. 9 

Wer als Sammler und Mujeumsleiter aus dieſer Geſünnung wirkte, dürfte vor 
Ankäufen und Schauſtellungen nicht zurückſchrecken, die gerne den Charakter des 
beſonnenen Lxperimentes tragen können. Das einſichtig gelenkte Experiment iſt das 
charakteriſtiſche und legitime Hilfsmittel gegenwärtiger Kultur, die notwendig das 
Bewußtsein in ſtrengerer Weiſe in ihren Dienſt ſtellt und ſtellen muß als frühere 
Seiten, die zwar dem Inſtinkthaften näher ſtanden — dafür allerdings auch keine Autos 
und Flugzeuge bauten. 

Dem werdenden Deutſchtum geſchleht Abbruch, wenn aus überſpittem ratlonaliſti— 
ſchen Optimismus „kunſtpolitiſche“ Entſcheidungen fallen müſſen, die man auf wirtjchajt- 
lichem Gebiete als Kapitalverſchleuderung bezeichnen müßte. 

Wenn ein Nax Sauerlandt (Hamburg) eine ganze Lebensarbeit einſetzte für 
die deutſche Kunſt (u. a. Nolde und „Brücke“-Kreis), wenn dieſer erzdeutſche Mann 
aus reinſter Leidenſchaft den persönlichen Mut zur ſchöpferiſchen und verantwortlichen 
Pionierarbeit darlebt, dann ſteht das Urteil über ihn keiner Lokalinſtanz zu: die Potenz 
eines ſolchen Mannes geht unmittelbar das deutſche kulturelle Ganze an. 

x 

In unjere Mujeen der bildenden Kunſt gehören Säle, die mit großen Leberſchriften 
als „Studlen⸗Säle“ zu plakatieren ſind. 

Ich meine damit Säle, von deren Wänden einem nicht die fertigen Urteile über 
Dauerwerte anſpruchsvoll entgegentreten; nicht Säle aljo, wo die bloße Catſache des 
Aufgehängtſeins im Mujeum jhon ein abſchließendes Urteil über ein Bild bedeuten 
will; jondern Säle, in denen man ſich zur Urteils bildung erzieht — und jelbft 
ein wenig Rühe, Anſtrengung und Selbſtprüfung nicht ſcheut. 

Ran müßte in dieſen Sälen aufhängen, was möglicherweiſe die Befremdung 
„breiter Dolfsfreije” (an deren Bildungsfähigkeit ich nicht zweifle) hervorruft — und 
wofür ſich der Pionier als Galeriedirektor mit ſeiner Lxiſtenz (im Wortſinne) einſetzt. 

Diejer Dorſchlag denkt dennoch nicht im mindeſten an eine revolutionäre Umwälzung 
beſtehender Derhältniſſe. Er regt nur an, dasjenige bewußt zu tun, was im beſten 
Salle mit beſtem Willen getan werden kann. Der Dorſchlag bedeutet insbeſondere nicht 
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einen Derziht der behördlichen Kunſtverwalter auf Stellungnahme. Unvermeidliche 
Stellungnahme bekundet ſich ja zunächſt einfach darin, welche Werke ein Mujeumsleiter 
(wohl meift unter Mitwirkung einer beratenden Rommijjion) käuflich erwirbt. Die Lnt⸗ 
ſcheldung über den Erwerb von Werken kann und joll ſachgemäß bei einigen wenigen 
verantwortungsjähigen Perſönlichkeiten liegen. 

um anzudeuten, daß verantwortungsfreudigem Lntſcheiden jelbft eines „gortſchritt— 
lichen“ Mujeumsleiters ein peinlicher problematiſcher Reft anhaften kann, muß ich mir 
die Freiheit nehmen, mich auf einen perſönlichen und ſubjektiven Eindruck zu ſtützen, 
der aber vielleicht doch typischen Gehalt hat. 

Dem Leiter der Gemäldeſammlung einer deutſchen Großſtadt (Hamburger Kunſt— 
halle) oblag es im Laufe des vergangenen Jahrzehnts, einen Saal „Junge Deutſche“ 
einzurichten. Diefer Ruſeumsleiter (Prof. HGuſtav Pauli) ift gemäß Alter, Bildungsgang 
und Neigung ein Liebhaber des franzöſiſchen Imprejjionismus. Da er ein Mann von 
geiftigem Niveau ift, begriff er, daß — unbeſchadet jeiner persönlichen Dorliebe — 
Künſtler wie Franz Marc und die Maler des „Brücke“-Kreiſes ein Saktor des öffent— 
lichen Kunftlebens geworden ſind, daß deren Bilder objektiv den Anspruch auf Berück— 
ſichtigung durch die Ruſeumspflege machen, d. h. gekauft und ausgeſtellt werden jollen. 
Ls entſteht alſo ein Saal „moderne deutſche Malerei” mit Marc, Nolde, Schmitt— 
Notluff, Kirchner, Heckel u. a. Ls mag allerlei Kämpfe und Auseinanderſetzungen gekoſtet 
haben, bis es jo weit war. 

Der Mujeumsleiter verſuchte eine an ſich ſchwierige Aufgabe zu bewältigen. Der 
Lindruck des zuſtandegekommenen Saales iſt deswegen nicht erfreulich, weil man die 
Mutmaßung nicht los wird, daß der verantwortungsfreudige Direktor es allzuſehr 
„beiden Teilen” recht machen wollte. Er genügt nach der einen Seite der objektiven 
Seitforderung, Marc und die „Brücke“-Maler ins Ruſeum aufzunehmen. Lr genügt 
— andrerjeits — allzuſehr den Anſprüchen des „konservativen“ Kunſturteils, indem 
er die Auswahl der Bilder, die Anordnung des Saales ſo trifft, daß ich den Lindruck 
„abſchreckendes Beiſpiel“ nicht los werden kann. Ich bin welt davon entfernt, dahinter 
eine Abjiht zu ſuchen. Es iſt eine aus der Situation ſich ergebende Zwangsfolge. 

Linen Swang bedeutet jhon die Zumutung, moderne Bilder ohne weiteres 
als Mujeumsgegenftände zu behandeln. Die Muſeumspflege iſt ſich zwar längſt 
klar darüber, wie viel auf die Geſtaltung der Saal-Atmojphäre (Raumgeſtaltung, Wand- 
tönung, Lichtwirkung) ankommt. Man hätte bei der gemeinten Aufgabe noch weitere 
Faktoren berücksichtigen können. Ran hätte die Aufgabe als Ganzes im 
Einvernehmen mit den zu repräſentierenden Künſtlern behandeln können: der einzelne 
Künſtler wird gut wijjen, durch welche Bilder er repräjentativ vertreten jein 
möchte. Man hätte den in Stage ſtehenden Künſtlern die ganze Geſtaltung eines ſolchen 
Raumes überlaſſen können. Es wäre etwas zuſtande gekommen, was in viel konzen— 
trlerterer Sorm ihr Wollen zum Ausdruck bringt und ſchon durch die aufgewendete Liebe 
und Sorgfalt ein aktiv werbender Faktor ſein müßte. 

Solange der Ruſeums-Saal das feierlich abſchließende hiſtoriſche Urteil bedeuten 
will, ſcheint es erſchwert, den Lebensſtrom neuen Wollens vollgültig zur kulturellen 
Wirkſamkeit kommen zu laſſen. 

„Studien-Säle” — auf den Namen kommt es nicht an — könnten für alle Ber 
teiligten eine Wohltat ſein. Statt daß die behördlichen Kunſtwalter voreilig auf zu 
entdeckende Lwigkeitswerte losgelajjen werden, mögen ſie ſich in dieſen Sälen ruhig Zeit 
laſſen zur Abklärung ihres Urteils. Das Publikum, möglichſt unbelaſtet vom Urteil von 
an der Sache ſelbſt nicht Interejjierten, möge dieſe Säle betreten mit dem ſchwelgenden 
Reſpekt, mit dem man im Kriege ein Lazarett oder ein Erholungsheim aufrechter Stont- 
kämpfer betrat. Denn der Künſtler will jedenfalls als ein ehrlicher Kämpfer gejehen 
werden — nicht ohne im Auge zu behalten, daß der Sinn ſeines Kämpfens der Sieg iſt. 
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Bekämpfung von Erdbeben 
Lehren einer großen Naturkatastrophe 


Sehn Jahre ſind es her, jeit die Nachricht von der Serſtörung der japanijhen Haupt— 
ſtadt Tokio und des wichtigſten Hafens Yokohama durch ein ſchweres Erdbeben die ganze 
Welt mit £ntjegen erfüllte. Erſt ſpäter wurde bekannt, daß dabei 142 000 Renſchen 
ums Leben kamen und 576000 Säuſer vom Erdboden verſchwanden. 


Aber dleſe ungeheuerliche Kataſtrophe hat das japanijhe volk nicht entmutigt, 
ſondern es veranlaßt, mit zäher Energie alle Kräfte daranzujegen, um nicht nur die 
erlittenen Schäden auszubeſſern, ſondern auch aus dem Unglück möglichſt viel zu lernen, 
vor allem eine erdbebenſichere Bauweiſe zu erſinnen, den Urſachen der Lrderſchütterungen 
nach zuſpüren und eine Methode ausfindig zu machen, die es geftattet, den Eintritt von 
Beben vorherzuſagen, jo daß eine Warnung der Bevölkerung vor dem drohenden Unheil 
noch rechtzeitig erfolgen kann. 

In diejem Sinne iſt jene Helmſuchung als ein Wendepunkt zu bewerten, deſſen Be- 
deutung ſich nicht in dem enormen Aufſchwung der wiſſenſchaftlichen Forſchung in Japan 
erſchöpft, ſondern auch für die Sicherheit der Renſchenleben in allen Erdbebenländern 
von der größten Wichtigkeit geworden ifl. 


Allerdings hat Japan in beſonderem Maße Deranlaſſung, ſich mit der Unterſuchung 
jener Stöße und Schwingungen der Lrdkruſte zu beſchäftigen, die man gemeinhin als 
Erdbeben bezeichnet, denn kein anderes, dicht bevölkertes Gebiet der Erde wird ſo häufig 
erſchüttert wie Japan. Man ift dort an die Zuckungen des Zrdförpers derartig gewöhnt, 
daß die Beſtürzung lange nicht jo groß war, wie es etwa bei uns der Fall geweſen wäre, 
als am 1. September 1923 um Mitternacht die Erdſtöße einſetzten. Dieſe wiederholten 
ſich am gleichen Tage 365 mal, gingen jedoch am 2. September auf 285, am 3. auf 143 
zurück. Nun wirkt ſich bel dem Majjeneinfturz von bewohnten Gebäuden in Großſtädten 
der Umſtand Überaus verhängnisvoll aus, daß die Trümmer meift in Brand geraten. 
Ls darf daher nicht wundernehmen, wenn infolge des Ueberwiegens von Solzkonſtruk— 
tionen zwel Drittel aller Gebäude, Brücken, Telephonlinien ujw. in Tokio vernichtet 
wurden. Leberall war der Boden in den Straßen zerrijjen durch klaffende Spalten, 
jowie durch Erdfälle, die ſich zu Senkungstrichtern erweiterten, in welche das Grund— 
wajjer eindrang. Sür die Erkenntnis des Mechanksmus der Bewegung überaus lehrreich 
erwies ſich die merkwürdige Tatſache, daß in einem Teile der Stadt die Slegelhäuſer 
zerſtört, die Holzhäuser jedoch erhalten geblieben waren, während in anderen Bezirken 
gerade die umgekehrten Seftftellungen gemacht werden konnten. Mitunter ſtanden auch 
einzelne große Häuſer unverſehrt mitten in völlig verwüſteten Straßenvierteln, und 
an manchen öffentlichen denkmälern konnte man eine Drehbewegung erkennen. 

Wenige Minuten nach dem Hauptſtoß traten an den Külſten gewaltige Slutwellen auf, 
die bis 12 Meter Söhe erreichten, mit hoher Geſchwindigkeit vom offenen Ozean her 
gegen die Küſte heranraſten und viele hundert Häuſer fortſchwemmten. Solche ver— 
heerenden Waſſerwogen entſtehen bei Erdbeben durch Linſtürze des Meeresbodens und 
kommen in Japan jo häufig vor, daß man ihnen den bejonderen Namen „Tjunami” gab, 
eine Bezeichnung, die ſich in der geographischen Wiſſenſchaft als internationaler Jach— 
ausdruck eingebürgert hat. Die rieſenhaften Wellenberge, welche die höchſten Sturm— 
wellen weit überragen, durcheilen den Ozean mit geradezu phantaſtiſchen Geſchwindlg— 
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feiten bis zu 200 Meter in der Sekunde, während der Wind auch in den ſtärkſten 


Orkanen nur ſelten 5o Meter in der Sekunde erreicht. In wenigen Augenblicken können 


ſolche Tjunamis von der Rüfte her weit in das Land hinein vorſtoßen und haben z. B. 


1703 in wenigen Sekunden 100 ooo Menſchen fortgeſchwemmt. 1854 durchſauſte eine 
derartige von Japan ausgehende Erdbebenwoge den ganzen Stillen Ozean und brandete 
bereits 12% Stunde jpäter an der Weſtküſte Amerikas bei San Sranclsko. 

Was nun aber dem Rwanto-Beben von 1923, wie man es nach der hauptſächlich 
betroffenen japaniſchen Provinz nennt, eine ganz beſondere Bedeutung verleiht, das ſind 
jene unerhört großen Hebungen und Senkungen, die man am Meeresboden der Sagami— 
Bucht feſtgeſtellt hat, durch welche der Seeweg nach Yokohama und Cokio führt. da alle 
dorthin fahrenden Schiffe die Sagamti-Bucht pajjieren müjjen, jo hat man ihr Bodenrellef 
von jeher durch zuverläſſige Lotungen genau ermittelt und auf Seekarten feſtgelegt. 
Line Wiederholung der Reſſungen nach dem Rwanto-Beben hat überraſchende Tiejen- 
änderungen erkennen laſſen, die alles in den Schatten ſtellen, was man von plößlichen 
Aenderungen der feſten Erdkruſte bisher wußte. An drei Stellen der Sagaml Bucht 
wurde ein Anfteigen des Bodens um 176, 207 und 247 Meter gemeſſen, an drei anderen 
Stellen ein Sinken um 115, 305 und 474 Meter. Ls ſtellte ſich heraus, daß eine Scholle 
des Meeresgrundes von 2414 Meter Länge ſich an ihrem Nordende um 247 Meter ge 
hoben, an ihrem Südende dagegen um 373 Reter geſenkt hatte. 

Don großer politiſcher Bedeutung erwies ſich damals auch die wirtſchaftliche Lahm—⸗ 
legung Japans durch die Kataſtrophe, weil die militäriſche Bereitſchaft von Heer und 
Flotte natürlich höchſt ungünſtig beeinflußt wurde. Auch die Bündnisfähigkeit der 
Nation erlitt eine erhebliche Einbuße, denn ſowohl auf britiſcher wie auf amerikanischer 
Seite machte man geltend, daß die Erdbeben ein unberechenbares Element in die japan ſche 
Politik hineinbrächten, da man niemals vor ähnlichen Lreigniſſen ſicher ſei. In der Tat 
haben jeitdem zahlreiche Erſchütterungen wiederum große Derheerungen angerichtet. Ls 
ſeien nur die ſchwerſten Beben von Tazima 1925, Tango 1927, Idu 1930 und das 
Quscacorasdeben vom März 1933 erwähnt, die Tauſende von Todesopjern forderten 
und Schäden von vielen hundert Millionen Mark verurſachten. 

Weder Dolk noch Reglerung hielten ſich lange mit unnügen Klagen auf, 
ſondern gingen ſofort mit allen Kräften zunächſt an den Wiederaufbau von 
Tokio heran. Man benugte dieſe Gelegenheit, um das Stadtbild zu modernijieren, 
und jo ſtieg die Hauptſtadt im Laufe des legten Jahrzehnts wie ein Phönix aus der 
Aſche ſchöner und größer wieder empor. Nicht weniger als 177 Kilometer (etwa gleich 
der Entfernung von Berlin bis Stettin) Straßen erſter Ordnung von 33 bis 44 Meter 
Breite, 113 ſolche zweiter Ordnung von 22 Meter Breite und über soo Kilometer 
(gleich der Strecke Berlin — Amfterdam) 11 bis 12 Meter breite Straßen dritter Ordnung 
erſetzten die alten, engen Gaſſen. Auch zahlreiche Kanäle wurden erheblich verbreitert 
und mehr als 400 Brücken aus Liſen und Beton neu hergeſtellt. Erſt bei den Aufbau— 
arbeiten ließ ſich berechnen, daß die Sachſchäden, welche das Erdbeben angerichtet hatte, 
etwa 7000 Millionen Hen betrugen, von denen ungefähr die Hälfte auf Tokio entfiel. 
Unter großem Gepränge wurden die neu erbauten Straßen durch einen offiziellen Seft- 
zug unter Führung des Kaiſers eröffnet. 

Selbſtverſtändlich war man beſtrebt, den Bauwerken eine möglichſt große Seuer- 
ſicherheit und Erdbebenfeſtigkeit zu verleihen, zu welchem Sweck gründliche wiſſenſchaft— 
liche und techniſche Studien gemacht wurden. Intereſſant iſt übrigens, daß bereits in 
alten Zeiten manche Baumeiſter es verftanden haben, das Problem der erdbebenſicheren 
Konſtruktion großer Gebäude in geradezu genialer Weije zu löſen. So iſt z. B. die 
berühmteſte Kirche Konſtantinopels, die Hagia Sophia, ſchon im ſechſten Jahrhundert 
unſerer Seitrechnung mit bewußter Rüdjihtnahme auf Sicherung gegen Erdbeben als 
gewaltiger Kuppelbau errichtet worden. Sie hat troßz des ſchlechten Untergrundes und 
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der Häufigkeit von Beben, welche die Stadtmauer mehrfach zerſtörten, unverſehrt jaft 
anderthalb Jahrtauſende überdauert. 
Heute errichtet man vielfach Steinbauten, denen durch eingefügte Stahlgerüſte ein 
hoher Grad innerer Seftigkeit verliehen worden iſt. Dagegen zeigte ſich, daß Bauten aus 
kleinen Steinen oder Slegeln völlig ungeeignet ſind. Die Cechniker ſtellten feſt, daß die 
Baulichkeiten durch Erdbeben in Schwingungen verſetzt werden, welche zu einer Zer— 
trümmerung der Konſtruktion führen müſſen, wenn nicht ſämtliche Einzelteile in gleichem 
Tempo ſchwingen, eine Forderung, die ſich jedoch in der Praxis ſchwer erfüllen läßt. 
Die Baupollzei ſchreibt jet in Japan eine beſondere Bauweise und beſtimmte Material: 
feſtigkeit vor, um YHäujern, Brücken, Siſenbahndämmen und anderen Werken von 
Menſchenhand möglichſt große Widerſtandsfähigkeit gegen Erdbeben zu verleihen. Sonder— 
liche Dorjiht wird bei der Wahl des Bauplages und der geologijhen Unterſuchung des 
Bodens geübt, wenn es ſich um die Anlagen von Kraftwerken, Taljperren jowie die 
Derlegung von Gas-, Waſſerleitungs- und Kanaliſatlonsröhren handelt. 


Für alle dieſe rein praktiſchen Swecke aber iſt eine ſorgfältige wiſſenſchaftliche Erfor— 
ſchung der Lntſtehung und des Mechanismus der Beben die wichtigſte Dorbedingung. 
Daher wird von keiner anderen Nation die Erdbebenforſchung oder Seismologie mit jo 
großem Lifer und ſolcher Hingabe betrieben wie von den Japanern. Das ganze Land ift 
mit einem Netz von ELrdbebenwarten überzogen, deren Inſtrumente die kleinſten Bewe— 
gungen des Erdbodens mit einer ans Wunderbare grenzenden Genauigkeit aufzeichnen. 
Man kann heute ſchon jene mikroſkopiſchen Erſchütterungen feſtſtellen, die der Boden durch 
den Herzſchlag eines auf ihm liegenden Menſchen erleidet. Jedes, auch das leijefte Zittern 
des Erdbodens, gleichviel woher es ſtammt, wird von den Apparaten ver— 
merkt. Noch im Sentrum Aſiens laſſen ſich z. B. die Schwingungen meſſen, in welche 
die Küſtenfelſen durch den Anprall der Meereswogen verſetzt werden. 


Gerade deshalb aber müſſen jene, durch Erdbeben verurſachten Bewegungen von den 
durch andere Kräfte erzeugten ſorgfältig unterſchieden und die aufgezeichneten Kurven 
genau analpjiert werden. Nur jo ſind wir imftande, die Handſchrift der Regiftrier- 
Inſtrumente, welche aus komplizierten Wellenlinien beſteht, zu entziffern und ſie in 
unjere Sprache zu übertragen. Dann aber können wir auch durch Dergleih der Auf— 
zeichnungen an den verſchiedenen Erdbebenwarten nicht nur die Ausbreitung der Erſchüt— 
terungen über die ganze Erdoberfläche verfolgen, ſondern wir vermögen auch die Kort- 
pflanzung der Bebenwellen durch den Lrdkörper hindurch zu kontrollieren. Die 
wechselnden Geſchwindigkelten, mit der die Wellen den Erdball durchmeſſen, geftatten 
zuverläſſige Schlüſſe über die Beſchaffenheit der einzelnen Zonen des Erdinneren bis 

zum Erdkern hinab. Man hat auf dieſem Wege höchſt intereſſante Ergebniſſe über jene 
geheimnisvollen Tiefen der Erde erhalten, die niemals eines Menjhen Auge ſehen wird. 


Schon vor dem Rwanto-deben wußte man, daß die ſchwerſten zerſtörenden ELrſchüt— 
terungen, die für die Menſchheit jedesmal eine Kataſtrophe bedeuten, tektoniſcher Natur, 
d. h. daß ſie im geologiſchen Bau der harten Geſteinskruſte begründet ſind, welche in 
ähnlicher Weiſe wie die Lierſchale ihren Inhalt jene durch die innere Erdwärme 
erweichten und daher nachgiebigen, zähflüſſigen oder flüſſigen Geſteine in den großen 
‚ Tiefen des Erdkörpers umſchließt. 


Zahlreiche Urſachen gibt es, die in der feſten Erdkruſte Spannungen erzeugen können 
und die Geſteinſchichten dementſprechend zu verbiegen ſtreben. Line Scholle aus ſprödem 
harten Granit, Schiefer oder Kalkſtein wird ſchon durch Erwärmung oder Abkühlung, 
kleine Aenderungen ihrer Lage erfahren, ja mitunter ſogar ſchon durch Schwankungen des 
Luftdrucks in einen Zuſtand der Spannung verſeßt, bel dem ſie leicht Sprünge erleidet 
oder ganz durchbrechen kann. Ls iſt ähnlich, wie bei der Blegung einer dicken Glas— 
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platte, die zunächſt der verblegenden Kraft etwas nachgiebt, wobei jedoch die innere ’ 
Spannung immer ſtärker wird, bis ſich ſchließlich bei Aeberſchreitung der Seſtigkeits⸗ 
grenze ein Sprung bildet oder ein Bruch vollzieht, was naturgemäß mit merklichen 
Erſchütterungen verbunden if. 

die tektoniſchen Erdbeben nun ſind nichts weiter als ſolche Erſchütterungen bei der 
Lntſtehung von Viſſen und Spalten in der feſten Erdkruſte, und deshalb treten ſie a 
namentlich dort auf, wo der feſte Geſteinsmantel, der das plaſtiſche Erdinnere umſchlleßt, 
einer jungen geologiſchen Periode angehört und daher noch nicht ſeine Gleichgewichtslage 
erlangt hat, die gebirgsbildenden Kräfte vielmehr noch in Tätigkeit jind. In jenen 
Gebieten dagegen, die aus Schollen von hohem geologlſchem Alter beſtehen, iſt die Lrd— 
rinde tot und nur noch der Einwirkung zerſtörender Kräfte der Atmojphäre, der Der⸗ 
witterung und Abſpülung ausgeſetzt. 

In wie hohem Maße nun gerade in Japan noch heute eine Umgeſtaltung der Ober— 
flächenformen erfolgt, haben die neueſten Unterſuchungen der dortigen Erdbebenwarten 
gezeigt. Ran konnte feſtſtellen, daß, wenn die Llaſttzitätsſpannung des Selsbodens über— 
mäßig groß wird, nicht eine einzige Spalte aufreißt, ſondern daß die Erdkruſte bis zu 
bedeutenden Tiefen in ein Mojait von Blöcken zerſplittert, die etwa 50 Kilometer lang 
und ebenſo dick ſein können, und von denen jeder ſeine eigene Bewegung ausführt, ſich 
hebt, ſenkt oder ſchrägſtellt. Die Zerreißungen des Geſteins erfolgen aber an ſehr verz 
ſchiedenen Stellen. Während in Luropa der eigentliche Herd der Beben meijt etwa 
30 Kilometer unter der Oberfläche liegt, konnte man in Japan noch zehnmal tiefere 
Lagen des Herdes nachweisen. Es ergab ſich, daß das Kwanto-Beben einen dreifachen 
Urſprung hatte. Drei aus verjhiedenen Richtungen kommende Stöße folgten ſich in 
Abſtänden von wenigen Sekunden. Jede Linzelerſchütterung erzeugte Schwingungen 
von anderer Wellenlänge, die zwiſchen 0,3 und 0,7 Sekunden Dauer lagen und ſich 
teilweije jummierten, bzw. gegenjeitig ſchwächten. Dieje erſt ſoeben gemachte £nt- 
deckung des bewährten japanischen Lrdbebenforſchers Ijhimoto erklärt nun auch die 
vorhin erwähnte Derjhiedenheit in der Art und Derteilung der Serſtörungen von 
Gebäuden. Jedes Gebäude reagiert eben auf dlejenigen Schwingungen, die ihm ſelber 
eigentümlich ſind. 

Der Anſtoß, den das Kwanto-Beben der Lrdbebenforſchung gab, iſt alſo inſofern von 
großem Erfolg begleitet worden, als die Erkenntnis des Mechanismus der Erdſtöße neue 
Methoden zur Dermeidung von Serſtörungen erſchloſſen hat. Troddem aber bleiben noch 
zahlreiche Rätſel ungelöſt. Dazu gehören vor allem die merkwürdigen Erdbebengeräuſche, 
auffallende Lichterſcheinungen, Aenderungen der Lußftelektrizität, ſowie des erdmagne⸗ 
tiſchen Kraftfeldes und andere Vorgänge, die früher vielfach angezweifelt wurden, aber 
um jo mehr an Wahrſcheinlichkeit gewinnen, je tiefer die Forſchung in die Geheimniſſe 
der unterirdiſchen Kräfteäußerungen eindringt. Ligentümlich iſt ferner die Catſache, 
daß in der Sagami-Bucht, um jo mehr Siſche gefangen werden, je häufiger die Erdbeben 
Jind, die auch mit der Blütezeit gewiſſer Pflanzen in Zuſammenhang zu ſtehen ſcheinen. 

Die letzten Urſachen, welche ſchließlich den Anſtoß dazu geben, daß die Spannungen 
der Erdkruſte ſich durch ein Erdbeben löſen, ſind freilich noch immer in Dunkel gehüllt. 
Man hat das Dorkommen von Sonnenflecken, Anziehungskräfte der Geſtirne, Wirkungen 
von Ebbe und Slut. Wetterſtürze, die mit Luftveränderungen einhergehen, Derſchieden⸗ 
heiten in der Belaſtung der Lrdoberfläche, Wärmeänderungen im Lrdinneren und 
10 65 Gründe angeführt, ohne jedoch bisher zu einem befriedigenden Ergebnis gelangt 
zu jein. i 

Dies iſt auch der elgentliche Grund, weshalb bisher alle Arbeiten an dem Problem 
der Dorherjage von Erdbeben zu keinem abſchließenden Ergebnis geführt haben. 
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Immerhin iſt injofern bereits ein Anfang gemacht worden, als man wenigſtens den Weg 
gefunden hat, auf dem weitere Fortſchritte zu erwarten ſind. Früher begnügte man 
ſich meiſt mit ftatiftiijhen Berechnungen, um die Zahl der Jahre zu ermitteln, in denen 
ſich ſchwere Beben wiederholten, oder die Tages- und Jahreszeit feſtzuſtellen, welche von 
ihnen bevorzugt wurden. Ls iſt jedoch klar, daß man nach dleſer Rethode beſtenfalls 
voraussagen könnte, welchem Jahr, bzw. welchem Monat oder welcher Tageszeit die 
größte Wahrſcheinlichkeit für das Auftreten von Lrdſtößen zukommt. Der Renſchheit iſt 
aber mit Prognoſen nur dann gedient, wenn dieſe den Lintritt kurz bevorſtehender 
Kataſtrophen mit einiger Sicherheit anzugeben vermögen. 


In Luropa und Amerkka iſt vielfach eine Wanderung der Lrdbebenherde in 
beſtimmter Richtung beobachtet worden. Dorherrſchend ſcheint dabei ein Fortſchreiten 
nach Weſten zu ſein, woraus man ſchließen will, daß bei der Rotation der Erde um ihre 
Achſe die Geſteinskruſte ſich langſam gegen den Erdkern verſchiebt. Man fand aber auch 
mitunter, daß dort, wo früher eine große Spalte entftanden iſt, die Erdbebenherde in der 
Vichtung dleſer Spalte weiterwandern, gerade als ob ſie nun immer weiter aufriſſe. So 
ift in Kalifornſen ein Bebenzentrum jeit 1908 durchſchnittlich um 22 Kilometer jüdwärts 
gewandert und dürfte demnach, falls dieſes Tempo beibehalten würde, etwa 1939 die 
mexikaniſche Grenze erreicht haben. Aber auch wenn dieje Berechnungen ſtimmen ſollten, 
wiſſen wir immer noch nicht, zu welchem Zeitpunkt auf der Gefahrenlinie wirklich ein 
Erdbeben eintreten wird. 


Die Japaner ſind deshalb anders vorgegangen. Iſhimoto hat ein Inſtrument 
fonftruiert, welches jo empfindlich iſt, daß es eine Aenderung in der Neigung des 
Bodens um ein Zehntel Bogenſekunde anzeigt. Damit man ſich von dieſem Betrag 
eine Dorſtellung machen kann, jei hinzugefügt, daß eine ſolche Neigung der 
Hebung, bzw. Senkung des einen Endes einer 200 Meter langen Strecke um ein Zehntel 
Millimeter entſprechen würde. Die Meſſungen mit dieſem Inſtrument zeigten nun, daß 
bereits 13 bis 6 Tage vor einem Beben der Boden ſeine Neigung um 6 bis 26 Bogen- 
ſekunden zu ändern beginnt, aljo um einen, von dem Neigungsmeſſer leicht zu meſſenden 
Winkel. Auf dieſer Grundlage wird nunmehr weitergearbeitet, und man hofft zuver— 
ſichtlich, es werde gelingen die allerfeinſten Bewegungen des Bodens derartig ſtreng zu 
überwachen, daß in nicht ferner Zukunft rechtzeitige Warnungen der Bevölkerung 
möglich ſein werden. 


Line ſolche Warnung, allerdings nicht vor einem Erdbeben, ſondern vor einem 
Dulkanausbruch, iſt bereits auf ähnlicher Grundlage gelungen, denn es war möglich 
die 23 ooo Einwohner einer Injel kurz vor der Kataſtrophe abzutransportieren und 
dadurch zu retten. Bei dem neuen japaniſchen Seebeben im März 1933 entſtand eine 
große Welle, deren Lintreffen auf den Sandwich-Inſeln jo pünktlich vorhergeſagt wurde, 
daß die Schiffe den gefährdeten Hafen verlajjen und die offene See aufſuchen konnten. 
Nur dort, wo das nicht geſchah, traten Derlufte ein. Schließlich ſei noch ein Fall erwähnt, 
bel dem die Natur jelbft die Bewohner warnte. 1931 ging bei einer Serie von Erdbeben 
in Albanien jedem Stoß ein heftiges, donnerartiges Getöſe voraus, jo daß nach den 
erſten 30 Todesopfern kein weiteres mehr zu verzeichnen war. 


| Don allen Naturkataſtrophen ſind die Erdbeben die ſchlimmſten und verheerendften, 
well fie ſtets plötzlich eintreten und eine Slucht, die bei Ueberſchwemmungen, Dulkan— 
ausbrüchen und anderen Lreigniſſen Erfolg haben kann, nicht in Frage kommt. Um ſo 
anerkennenswerter iſt es, daß die japaniſchen Erdbebenforſcher das große Unglück des 
Jahres 1923 zum Anlaß genommen haben in ſtreng wiſſenſchaftlicher Welſe den Urſachen 
dieſer Geißel der Menſchheit nachzuſpüren und auf Abhilfe zu ſinnen. 
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Unveröffentliche Briefe des Afrikaforschers 


Alle Geſchichte verläuft in Parallelen. Erinnert uns nicht in mancher Sinſicht 
die nun glücklich überwundene Zelt vom Umſturz 1918 bis zum Anfang dleſes Jahres 
an die Epoche deutſcher Geſchichte von der Revolution von 1848 bis zur Gründung des 
Reiches von 1871? Das alte Reich war zerfallen, ein neues im Werden. Der verhängnis⸗ 
volle Kampf zwiſchen Nord und Süd um die Dorherrſchaft in Deutſchland trieb, einem 
H6hepunkt entgegen. Napoleons III. offenes Bemühen, durch eine Linmiſchung in dleſe 
innerdeutſche Angelegenheit, wenn nicht das linke Rheinufer (la frontiere naturelle!), 
jo doch wenigſtens einen neutralen Rheinftaat unter franzöſiſchem Sinfluß zu gewinnen, 
— ebenſo auch die ſchleswig-holſteiniſche Frage — hätten eine Frontbildung gegen den 
äußeren Seind erwarten laſſen. Statt deſſen erregte der Derfaſſungskonflikt der preu⸗ 
ßiſchen Krone mit dem Parlament die öffentliche Meinung bis zur Siedehitze; „der 
Junker“ Bismarck galt als der Wegbereiter eines neuen abſolutiſtiſchen Zeitalters. 

Auf der anderen Seite hatte auch Deutſchland teil an dem allgemeinen wirtſchaft— 
lichen Aufſchwung jeit der Mitte des 19. Jahrhunderts. Dem wachſenden Wohlſtand 
folgte eine verhältnismäßig ſteil ſteigende Kurve der Bevölkerungszahl. Zuropa begann 
bereits jeine überſchüſſige Bevölkerung in überſeeiſche Beſitungen abzugeben. Millionen 
deutſcher Dolksgenoſſen aber gingen der Nation und dem Staat verloren, da kein eigener 
Kolonlalboden auch nur einen Teil der Auswanderung hätte aufnehmen können. Wer 
nach freiwilligem oder erzwungenem Auszug aus den vielen deutſchen Daterländern im 
Ausland ein Dorwärtskommen erhoffte, mußte faſt immer in fremde Dienfte treten. 

Ls war auch das Schickſal des ehemaligen preußiſchen Militärarztes Dr. Nachtigal — 
wie jo manches jungen Deutſchen unjerer Seit. 

* * * 

Die älteren aus dem lebenden Geſchlecht werden ſich Guſtav Nachtigal's erinnern 
als des erſten Reichskommiſſars von Kamerun. Sie werden ſich vielleicht auch 
erinnern, daß er 1869 in das Innere des ſchwarzen Lrdteils gezogen war, dem 
Sultan Omar von Bornu Geſchenke Königs Wilhelms zu überbringen — als 
Dank für den großmütigen Schutz und die wertvolle Unterſtützung der deutſchen 
Reijenden Barth und Overweg, Dogel, Beurmann und Vohlfs. Bei dieſer 
Gelegenheit gelang es Nachtigal bekanntlich als erſtem Luropäer, bis zur Oaſe Borku 
im gefürchteten Gebirge Tibefti und zum König von Wadai vorzudringen. Eduard 
Dogel und Roritz von Beurmann waren in diejem Lande ermordet worden; Gerhard 
Rohlfs hatte an der Grenze wieder umkehren müſſen, weil ihm der Dorgänger diejes 
Königs jeden Schug verſagte. HYuldigungen und Chrungen weit über die wiſſenſchaftliche 
Welt und Deutſchland hinaus empfingen Guſtav Nachtigal, als er nach der Durchquerung 
der Sahara und des Sudan nach ſechsjähriger Abwejenheit mit reichen Ergebnijjen in 
die Heimat zurückgekehrt war. 

Nachtigal ſtand auf der Höhe ſeines Lebens, hatte ſeine geſchichtlichen 
Lelſtungen bereits vollbracht, da gedachte auch das amtliche Deutſchland ihn zu ehren. 
Aufmerkſam geworden auf jeine diplomatiſche Befähigung, entjandte ihn das Auswärtige 
Amt 1882 als Generalkonſul nach Tunis. Seiner Leiſtung und der Wertſchätzung auch 
durch dle einheimische Bevölkerung verdankte er zwei Jahre jpäter den Auftrag Bis⸗ 
marcks, an der Spitze einer Lxpeditlon „die Intereſſen des Reiches an der Weſtküſte 
Afrikas wahrzunehmen“, aljo die ſpäteren Schutzgeblete Togo. Kamerun und Lüderih⸗ 
land unter die Reichshoheit zu ſtellen. Nur mit größtem Widerſtreben entſchloß ſich 
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Nachtigal zur Annahme dieſes ehrenvollen Auftrages, dem er ſich körperlich nicht mehr 
gewachſen fühlte. Einem Freunde jhrieb er damals: „Es iſt mir, als ginge ich meiner 
Derurteilung entgegen” und „Der Kelch iſt nicht an mir vorüber gegangen“. Im Juli 
1884 nahm er Bagida und Lome, dann Kamerun für deutſchland in Bejig. Am 
29. Oktober erfolgte ſeine letzte denkwürdige Amtshandlung, die Entfaltung der deutſchen 
Slagge in Bethanien. Auf dem Wege in die Heimat erfüllte ſich ſeine düſtere Ahnung. 
Auf hoher See, an Bord des Ranonenbootes „Röwe“, erlag Nachtigal am 26. April 1885 
einem bösartigen Tropenfieber. In Kamerun hat der erſte Reichskommiſſar dieſer 
Kolonie ſeine legte Ruheſtätte gefunden. 

Seine Erfolge als Forſcher und die Beſitzergreifung dleſer Schutzgebiete an der 
weſtafrikanſſchen Küſte durch ihn ſind in das Buch der deutſchen Geſchichte eingegangen. 
Wer aber kennt außer den zünftigen Geographen und Siſtorikern Nachtigals Entwick— 
lungsgang, ſeine afrikaniſchen Lehrjahre in Bona und Tunis?!) 

* 1 * 


Als Nachtigal im Oktober des Jahres 1862 im algeriſchen Hafen Bona afrikaniſchen 
Boden betrat, glaubte er an einen kurzen Aufenthalt zur Kräftigung ſeiner Geſundhelt, 
aber nicht an eine Wende jeines Lebens. Sechs Jahre währten ſeine Reijen in der 
Sahara und im Sudan, die ihn in die erſte Reihe der Afrikaforſcher ſtellten; ſechs Jahre 
auch umfaßte die „Dorbereitungszeit” in Tunis. Ihm unbewußt nahmen dort ſeine 
charakterliche Entwicklung und jein äußerer Lebensweg die entſcheidende Richtung. Am 
3. Juni 1863 war Nadtigal in Tunis gelandet. Der Ortswechſel ſchien jedoch zunächſt 
feine Derbejjerung zu bedeuten. Die Folgen jeiner Krankheit machten ihm noch lange 
große Sorgen. Die Nebel über ſeiner Zukunft wollten nicht weichen. Der Mangel an 
geſelligem Leben und geiftiger Zerſtreuung drückten auf ſein Gemüt. Dies „Leben 
penibler Degitation”, wie er es einmal nannte, hat ihn oft mutlos gemacht. Mehrfach 
war Nachtigal geneigt, dem Drängen ſeiner Mutter und anderer Derwandter nach— 
zugeben und in die Heimat zurückzukehren. Immer wieder aber überwand er dieje 
Depreſſionen, kämpfte mit bewundernswerter Sähigkeit um die Sicherung ſeines Daſeins, 
gegen die „tägliche Miſere“ im „abſcheulichſten Land der ganzen Welt“. So gewann 
Nachtigal zu ſeinem oft gerühmten, immer freundlichen, entgegenkommenden Weſen dle 
nötige Härte, eine mit großer Geduld gepaarte Energie und ein ſtarkes Selbſtbewußtſein, 
das jedoch nie verletzte. der Zwang, ſich beſchleunigt eine einträgliche Praxls zu ſchaffen, 
und der Wunſch, aus dieſem Grunde auch baldmöglichſt Zutritt zum Hofe des Regenten 
zu gewinnen, verdoppelten ſeine Bemühungen, ſich in kürzeſter Seit mit den Gewohnheiten 
des Landes und der MRenſchen, beſonders ihrer Sprache, vertraut zu machen. Seine 
erſten ien als einziger Arzt der tuneſiſchen Regierungstruppen bei der Ueberwindung 
des Aufſtandes gegen den damals regierenden Bey Mohamed-es-Sadock, die ſpätere 
Berufung zum „Arzt ſeines Hofftaates und Chefarzt ſeiner Marine” — wie Nachtigal 
ſich ſelbſt einmal bezeichnet hat — ſind undenkbar ohne dieſe Abrundung ſeines Charak- 
ters, ohne dies ernſte Streben unter ungünftigften Bedingungen. ELrſt die Ergebntſſe 
ſeines Aufenthaltes in Tunis öffneten Nachtigal das Tor in das geheimnisvolle Innere 
des Landes und gaben ihm die Möglichkeit, ſeinen phantaſtiſchen Tatendurſt zu ſtillen. 
Am Rande des märchenhaften Kontinents entzündete ſich ſeine Phantaſte.“?) 

Aus diejer Zeit, die für ſeine Entwicklung jo bedeutſam war, liegen 14 Brleße vor, 
welche das Reihsardiv in Potsdam unter den Nachläſſen berühmter Männner auj- 


1) Da keine Biographie Nachtigals gegeben werden ſoll, genügen für ſeinen erſten Lebens— 
abſchnitt die folgenden Zahlen: Geboren am 23. Februar 1834 im Pfarrhaus zu Lihftedt in der 
Altmark. 1852 die Reifeprüfung am Gymnaſium in Stendal. Studium an der „Pepiniere”, 
in Halle, Würzburg und Greifswald. 1857 Promotion und große Staatsprüfung. 1858 bis 1861 
Militärarzt in Köln beim 30. und 33. Infanterie-Regiment. Ausſchelden aus dem aktiven 
Militärdienft, als die Vorboten einer wohl vom Dater ererbten Lungenkrankhelt ſich zeigten. Sie 
kam zum Ausbruch, gerade als er ſich als Arzt niederlaſſen wollte. Mit Unterſtützung jeiner 
Kölner Derwandten Weberjiedlung nach Nordafrika. 

2) Dr. Paul Güßfeldt in der Gedächtnisrede vor der Geſellſchaft für Erdkunde in Berlin. 
Mitgeteilt in den Verhandlungen der Geſellſchaft Band XII, Nr. 7. Stehe auch „Deutſche Rund, 
ſchau“, Juliheft 1885. Seite 111. 
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bewahrt. Empfänger ift ſein Oheim dietrich Nachtigal, Inhaber eines großen Oel⸗ 
geſchtstes in Köln en elt jeiner Militärzeit eine rührende Anhänglichkeit bewahrte. 
Raummangel verbietet leider einen wörtlichen Abdruck dieſer Briefe, zumal die lebhaften 
Schilderungen häufig epiſche Breite annehmen. Aber Auszüge aus diejem Schriftwechſel 
ſollen einen Einblick in den Werdegang dleſes verdienftvollen Mannes gewähren. 

Die „Deutjhe Rundſchau“ hat ſchon einmal Briefe von Nachtigal der Oeffentlichkeit 
übergeben. Auf der gemelnſamen Trauerfeier, welche dle Geſellſchaft für Erdkunde und 
die Antropologlſche Geſellſchaft in Berlin für den jo plötzlich aus ſeiner amtlichen Lätig⸗ 
keit herausgerlſſenen Afrikaforſcher veranſtalteten, forderte Dr. Julius Rodenberg einen 
Steund des Derſtorbenen auf, aus Nachtigals Briefen an ihn eine Auswahl in der 
„Deutſchen Nundſchau“ zu veröffentlichen.“) 


* *. 
* 


Durch alle dieſe Briefe zieht ſich die Erörterung, ob die Heimat oder die Sremde 
ihm beſſere Lebensbedingungen gewähren könnten. Noch nach mehr als faſt einjährigem 
Aufenthalt in Tunis ſchrieb Nachtigal am 30. Juni 1864 ſeinen Derwandten: 

„Nur im Falle, daß mir die Fremde nichts Beſſeres bietet als die Heimath, werde 
ih gleich zurückkehren. Je wahrer es ift, daß ich 30 Jahre alt bin und die Seit drängt, 
mir Geld zu erwerben, worauf ja alles hinauskommt, deſto ſicherer iſt es auch wahr, 
daß ich alle Deranlaſſung habe, darauf zu ſehen, jo ſchnell als möglich mir dieſe 
materiellen Schätze zu ſichern. So lange ich nicht auf das Klarſte und Unwiderleglichſte 
gezwungen bin, meinem Streben zu entjagen, werde ich ſuchen, einen Plah zu finden, der 
mich binnen einer gewiſſen Stift zu einer gewiſſen Unabhängigkeit zu bringen verſpricht. 
Dann werde ich meinen Grundsätzen gemäß, die Ihr als unausführbare Ideale betrachtet, 
zu meiner eigenen Befriedigung und meiner Ritmenſchen Nutzen leben können. Nur ſo 
endlich habe ich die Ausſicht, meiner Mutter durch die Erſetung theilweiſe desjenigen, 
daß ſie Über ihre Kräfte an mich und meine Ausbildung und meine Geſundheit gewendet 
hat, ihr ſpäteres Alter verannehmlichen und ſichern zu können. Nehme ich jetzt, was mir 
die Heimath bietet, jo iſt keine Ausſicht, dieſe Pläne auch nur theilweiſe realijieren zu 
können. Mein Alter und meine Lage würden mich zwingen, die erſte beſte Gelegenheit 
mit Sicherheit das tägliche Brod zu erwerben, zu benugen und ich würde unrettbar 
elner Zukunft anheim fallen, die mir ganz und garnicht lodend erſcheint. Ich würde 
vielleiht, wie der Dr. Schmidt in Seehauſen, den Ihr ja kennt und der kürzlich geſtorben 
ift, in einem ähnlichen Städtchen eine ebenſogute Praxis erlangen, um, wie er, auf Land⸗ 
ſtraßen und Leiterwägen meine Geſundheit im Winter zu untergraben und, wie er, eine 
Samilie im Llend zu hinterlaſſen. Und er hatte die beſte Praxis im Orte und die 
Gegend iſt nicht arm. Glaubt nicht, daß dieje Beijpiele jelten ſind. das würde mein 
Schicksal jein, da mir die Nothwendigkeit und die feſte Abſicht, gleich ſchnell zu verdienen, 
die großen Städte verſchließt. Ich muß geſtehen, daß ich durchaus nichts Ueberſpanntes 
in dieſem Räſonnement finden, auch Unbeſcheldenheit in dem Streben ſehen kann, einer 
ſolchen Zukunft entgehen zu wollen. Auf der anderen Seite bleibt ſie mir immer, wenn 
ich durch die Ungunſt der Umſtände oder durch eigene Sehler in meinen weitergehenden 
Plänen nicht reujjiren ſollte. Dann werde ich immer noch ein Plägchen finden, um mich 
in mein Schicksal ergebend, mein tägliches Brod in derſelben Weiſe mühſam zu ver⸗ 
dienen, wie es jo Diele zu thun gezwungen ſind; und ich werde es dann ebenfalls sicherer 
meinem Körper zumuthen können, die Sunktionen eines norddeutſchen Landarztes zu 
erfüllen, als jeht, wo ich über die Jahre des Wiedererwachens der gefürchteten Lungen⸗ 
krankheit noch ſo wenig hinaus bin. Der Gedanke, noch länger, ohne zu verdienen, 
Anderen auf dem Halſe zu liegen, iſt mir geradezu unerträglich; darum müßte ich in 
der Heimath die erſte, beſte Gelegenheit, ſicher zu verdienen, annehmen, und mich dadurch 


) „deutſche Kundſchau“, 1885, Band 45, Heft 1 und 3. Dorothea Berlin, die Schweſter 
dieſes Freundes, hat dieſe Auffätze durch Briefe Rachtigals an ſelne Mutter und Schweſter ae 
und 1887 im berlag der „Deutſchen Kundſchau“, Gebr. Paetel, unter dem gleichen Titel wie die 
Aufſäge „Erinnerungen an Guſtav Nachtigal“ als Buch herausgegeben. Diejer Sammlung ent: 
1 1 05 7 5 die vorhergehenden und noch folgenden Zitate, ſowelt keine andere Quelle 
angegeben 
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vielleicht zu ewiger Unzufriedenheit und Unbedeutendheit verurtheilen. Ich weiß wohl, 
daß meine Mutter dies auch von einem anderen Geſichtspunkte aus beurtheilt, und daß 
meine Auffaſſung ſie momentan unglücklich macht; und doch glaube ich, daß das der 
einzige Weg ift, die Pflichten gegen ſie, die ich in jo reichem Maße habe, rechtzeitiger 
zu erfüllen. — Ich kann mich nicht davon Überzeugen, daß meine Art zu urtheilen, un⸗ 
vernünftig wäre, und alle verſtändigen Leute, denen ich die Sache zur Beurtheilung 
Wicht „und die die Ausjihten in unſeren Ländern ungefähr kennen, find derjelben 
nſicht. 

Schon im vorhergehenden Brief — vom 5. Juni — hatte er ſich gezwungen geſehen, 
den ernſthaften Ermahnungen ſeines Onkels e Wee 

„Du haft vollſtändig Recht in deiner Art und Weiſe zu urtheilen und wenn irgend 
Jemand gefühlt hat, wie ſchamhaft und unpaſſend es iſt, in dieſem Alter noch Geld⸗ 
unterftügung von der Samilie in Anſpruch zu nehmen, jo bin ich es, ſei deſſen verſichert. 
Letztere ſo kurze Seit als möglich zu gebrauchen, war vorzüglich eine Rücksicht, die mich 
verhinderte, nach Hauſe zurückzukehren.“ 

i Geldſorgen haben Nachtigal dauernd beunruhigt. Am 11. Januar 1864 äußerte er 
die Befürchtung, es müſſe wohl eine Geldſendung verloren gegangen ſein: 

„Ich bin in der That nun vor Weihnachten ohne Geld und ſo in nicht unbeträchtlicher 
Derlegenheit. ... Don den wenigen Arabern, die ich behandele, iſt gar kein Mittel, 
Ztwas zu erhalten, da ſie gewöhnlich Nichts haben, vorzüglich wenn ſie Beamte ſind, 
die vom Gouvernement ſchon lange nicht bezahlt wurden. In Summa, ich ſehe mich 
genöthigt, dringend um eine Geldſendung zu bitten, die immerhin, wenn ich nicht gleich 
wieder kommen ſoll, da ich dann mehrere Monate Sotelrechnung auf einmal werde zu 
bezahlen haben, etwas größer als gewöhnlich, ſein dürfte. Ich kann nur dle Derjiherung 
geben, daß ich mich einer Sparſamkeit befleißige, wie ich ſie in Luropa nie gekannt 
habe. . .. Meine Kleidung iſt bis auf Sommerbeinkleider von Leinewand, die 
nämliche, mit der ich abgegangen bin, und bedürfte wohl eines Erſatzes, und doch habe 
ich Furcht oder Scheu, mir nur eine neue Kopfbedeckung zu kaufen.“ 

Dabei war Nachtigal ehrlich genug, auch mit ſich ſelbſt zu Rate zu gehen, ob die 
Mißerfolge nur auf die äußeren Umſtände zurückzuführen wären. Am 24. April 1864 
ſchrieb er nach Köln: 5 

„Mit geht es ganz gut und ich muß nun endlich zu einem entſcheidenderen Reſultate 
gelangen, als bisher. Ihr werdet ſehr wohl begreifen, daß mein Ehrgefühl es mir ſehr 
ſchwer werden lajjen würde, zurückzukehren, ohne etwas mehr und Anderes erreicht zu 
haben, als bisher gelang. Dies iſt umſo mehr der Fall, als ich ſehr wohl fühle, daß 
mir manche Ligenſchaften abgehen, die ich zwar nicht für ſehr achtungswerth und 
lobenswürdig an und für ſich halten kann, die aber zum „Dorwärtskommen“ in der 
Welt ſehr nöthig ſind. Alle Welt hier ſchimpft fortwährend über meine Beſcheldenheit, 
während ich leider nicht einmal dies zweifelhafte Lob annehmen kann. Dieſe Beſcheiden⸗ 
heit ift zum großen Theil ein falſcher Stolz, zum andern eine Art Angeſchicklichkeit, 
Mangel an Lift. Es widerſteht mir im höchſten Gerade mich anders zu zeigen als ich bin, 
anders zu ſprechen als ich denke; Jemandem gegenüber Liebenswürdigkeit oder Sreund- 
ſchaft zu zeigen, den ich nicht hochachten kann; Leute für mich zu derangiren, für mich 
um Stwas zu bitten, von deren Intereſſe, deren Freundſchaft für mich ich nicht über⸗ 
zeugt ſein kann. Ran mag ſagen, was man will, faſt alle Wege in der Welt, auf denen 

man zu Stwas ELrklecklichem gelangt, ſind auf Unwahrheit, zuweilen ſogar auf directe 
Lüge gebaut und ich will ſie nicht, ich ſtoße ſie zurück. Ich habe tausend einfache Schritte 
gethan, um Etwas zu erlangen, was mir wünſchenswerth oder nothwendig erſchien; 
ich konnte in Solge meiner Anſichten nicht concurriren mit Anderen, die weniger ver— 
ſchroben waren.“ 

Seine „verſchrobenen Anſichten“ waren es aber nicht allein, die ihn an ſichtbaren 
Erfolgen hinderten. Schon am 10. November 1863 (im erſten Brief aus der Sammlung 
des Reihsarhios) hat er ſeinen Derwandten andere Gründe für die Schwierigkeit einer 
Zriftensgründung auseinandergeſeßtzt: 

„Ich glaube mich durchaus nicht beeinträchtigt, wenn neue Doctoren die Bühne 
betreten; ich wollte auf die Dauer mit Dergnügen ihre Concurrenz ertragen, die mir 
bel der Mehrzahl derſelben vielmehr zum Vortheil gereichen würde. ür Erzielung eines 
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augenblicklichen Erfolges ſind ſie dagegen ſchädlich, wie ſie auch, da eln großer Theil 1 
Speculanten und Scharlatane ſind, zur Dermehrung des Argwohnes gegen fremde 
Mediciner beitragen. Alles dies if allerdings gleichgültig, ſobald man nur nicht ſchnell 
eine Clientſchaft haben will. Bei der Betrachtung der großen Stadt Tunis ijt nur 
niemals zu vergejjen, daß der europäiſche Arzt auf die Luropäer angewiejen bleibt, daß 
150 000 Lingeborene vorhanden ſind, die zum Theil zu indifferent ſind, um einen Arzt 
zu conjultieren, zum Theil vielmehr ihren Talismanen, Amuletten und Saubereien 
glauben, zum Theil endlich, wie Kinder, garnicht im Stande ſind, die ärztliche Kunſt 
auch nur allgemeinhin zu beurtheilen. Jetzt zum Beijpiel hat auf dem Platze ein italieni- 
ſcher „empiriſcher Doctor” den Schauplaß jeiner Thätigkeit in einem Wagen mit einem 
rleſigen Schirme gegen Sonne und Regen eröffnet. Er bricht Zähne aus und verkauft 
kleine Slacons eines wunderthätigen Mittels gegen alle Krankheiten. Sein Wagen ift 
belagert, und er wird nach dem Derkaufe jeiner Slacons gewiß mit erheblichem Profit 
das Land verlajjen. Soll ich Plakate von mir neben den jeinigen kleben ſehen! Ich 
würde nur in den Augen der erſten Familien hier den Credit verlieren, den ich zum 
Theil gewonnen habe, zum Theil aber noch zu gewinnen hoffe.“ 

„Eine Complication unglücklicher Umſtände, d. h. unglücklich wenigſtens augenblid- 
lich für das Land, das ich momentan bewohne“, — berichtete Nachtigal am 24. April 
1864 — ließ ihn hoffen zu „reuijjieren”. Gegen den Bey — „ein guter Mann, aber 
ohne Energie und ohne zureichende Intelligenz“ charakteriſtert er ihn im gleichen Brief 
— und jeinen klugen „allmächtigen“ Premierminifter hatten ſich faſt alle Stämme 
erhoben. 

Die tuneſiſche berfaſſung — „die der gemeinſamen Arbeit des Herrn 9. Rode, 
damaliger franzöſiſcher Minifter-Rejident und 5. Wood, engl. Charge d’affaires, ihren 
Urſprung verdankt“ — entzog dem Bey die unmittelbare Gerichtsbarkeit. Mit diejer 
Regelung waren die „Unterthanen“ durchaus nicht einverſtanden. „Dem patrlarchaliſchen 
Leben der Araber, wo der Familienvater einen unerhörten Rejpect hat, wo die Autos 
tität alles ift, jagt es weit mehr zu, den Bey ſelbſt Recht ſprechen zu laſſen, ihm ihre 
ſtreitigen Fälle ungenirt vorzulegen und ſie wenigſtens ſchnell beendigt zu ſehen.“ 

Das war der eine Grund zu dieſer Rebellion, der andere ergab ſich aus der völlig 
verfahrenen Sinanzlage der QTunejie. Das Land war mehr und mehr verarmt; trogdem 
hatte die Regierung, um ihren dringendſten Derpflichtungen nachkommen zu können, 
die Kopfſteuer von 36 Piafter (etwa s Thl.) verdoppelt. Die Inſurgenten hatten einen 
Gegen⸗Bey gewählt und erhoben nun zahlreiche Sorderungen. 

„Wohl niemals war die Lage einer Regierung verzweifelter, denn niemals gebot 
eine ſolche über weniger materielle Kräfte, Soldaten und Geld und niemals ſah man 
eine ſo gänzlich verlaſſen, ſo gänzlich ohne Partei. Ich und alle Welt mit ihr wunderte 
mich ſtets, daß Bey und Minifterium jo ganz unfähig waren, einen Lntſchluß zu faſſen, 
dieſen mißlichen Umſtänden gegenüber. Mit kindiſchem Ligenſinn ſchienen beide den 
Sorderungen des Landes gegenüber weder nachgeben zu wollen, noch auch widerſtehen 
zu können. Man war etwas verzweifelt, bejonders der Bey, ein ſehr guter, wohl- 
wollender Mann, weinte viel und ſoll ſich in ſehr wenig muſelmänniſcher Weiſe durch 
berauſchende Getränke getröſtet haben; man ſuchte die verzweifelte Lage nach außen 
hin etwas zu bemänteln; doch übrigens legte man die Hände in den Schooß. Alles dies 
war natürlich in dem traurigen Mangel an Armee und Geld wohl begründet; doch der 
gute Muth und die Suverſicht, die wenigſtens den Premier-Miniſter, Sidi Muſtafa 
Khasnadar, gegen den die ganze Bewegung vorzüglich dirigirt war, nie verließ, beweiſt 
die große Kenntnis, welche dieſer intelligente Rann von dem Charakter der Araber hat.“ 

In dem gleichen Brief, einem Rückblick auf die Dorgeſchichte des Aufſtandes aus 
Ll⸗Kef, Ende November 1864, heißt es weiter: 

„Trotzdem die Rebellen die Macht hatten, fiel es ihnen doch nicht ein, nach Tunis 
oder der Keſidenz Bardo bei Tunis zu kommen, um eine Preſſion auf die wehrloje 
Regierung auszuüben. Unbeſtimmte Furcht vor ummauerten Städten mit Kanonen 
auf den Wällen, Mißtrauen gegen die Geſchwader der verſchledenen Nationen, welche 
auf der Rhede der Gulette ſtationiert waren, und Indifferenz, ihrem Weſen inhärirend, 
die Sache conſequent weiterzuführen, hielten ſie von dieſem entſcheidenden Schritte ab.“ 
Sie blieben „ganz ruhig in ihrer Seimat, gehen ihren gewöhnlichen Beſchäftigungen 
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nach und ſind froh, keine Steuern bezahlen zu brauchen, von denen ſie ſicher ſind, daß 
die gegenwärtige Regierung nicht die Macht hat, jie einzutreiben.“ 

Das, Sehlen einer ſchlagfertigen Truppe brachte den rechtmäßigen Bey nicht nur 
„in die ſämmexlichſte Lage von der Welt” — ſondern alarmierte auch alle interejjierten 
Mächte. Die gänzliche Demoraliſierung, — „dies Syſtem des ſtrafloſen großartigen fort— 
geſetzten Diebſtahls von Millionen, wie es Minifter und hohe Beamte ſelt Jahrzehnten 
treiben” — erweckte bei den Sranzoſen die Hoffnung, ſich jetzt endgültig des Landes 
bemächtigen zu können. Line nächtlicherwelſe verſuchte Truppenlandung ſcheiterte aber 
am Proteſt des Bey, dem die Anweſenheit von ; italieniſchen, 4 englischen, 3 türkischen 
und einem amerikaniſchen Kriegsſchiff Rut gemacht hatte. Auch nach Innen raffte ih 
die Regierung nun zu Taten auf. Sie erfüllte die weniger wichtigen Forderungen der 
Aufſtändigen und erreichte dadurch die Unterwerfung jaft der Hälfte der Stämme. 


Gegen die anderen rüſtete man zwei Lxpeditionen aus und zog mit einer Racht von 


etwa ſo ooo Mann, die 
ins Innere des Landes. 


Zum siebzigsten 


Wäre Guſtav Frenſſen im vorigen Jahr 
jiebzig geworden, wir hätten mit dem 
Glückwunſch ein energiſches Lintreten für Ihn 
und ſein Werk verbinden müſſen; denn der 
Dichter des „Jörn Uhl” iſt von der jüngſten 
Dergangenheit in einer Weiſe ungerecht be— 
handelt worden, gegen die man ſich immer 
wieder auflehnen muß. Als ſein „Jörn Uhl“ 
erſchien, jubelte ihm ganz Deutſchland zu, die 
Leſer ebenſo wie die Kritik. Aber gerade 
dieſen Erfolg, der durchaus natürlich und echt 
war, mußte er faſt ein Menſchenalter hindurch 
büßen. der Gipfel, auf den er ihn trug, war 
zu hoch; die Skepſis mußte ſich an den Autor 
machen, und ſie tat es gründlich. Die bleibende, 
unmittelbare Wirkung Stenjjens auf die Nation 
ließ ſich nicht ausſchalten; ſeine literarische 
Erſcheinung, ſeine Stellung in der Rangordnung 
des literariſchen Lebens wurde dafür deſto 
gründlicher zerſtört. Frenſſen behielt ſeine 
Leſer; das Bild ſeines geiſtigen Weſens aber 
verblaßte in der falſchen Beleuchtung, die man 
ihm gab, bekam in den Sarbwerten ein völlig 
entſtelltes Ausſehen. Das Pojitive verlor an 
Wirklichkeit, das Negative wurde in den 
Vordergrund gezogen und überbetont. Lin 
dichtender Pfarrer, ein bolksſchriftſteller — 
das war noch das Beſte, was man ihm ließ. 
Daß in Guſtav Frenſſen ein Mann daſtand mit 
einer ganz urſprünglichen dichteriſchen Kraft 


größtenteils durch Zahlung hoher Prämien angeworben waren. 


(Schluß folgt) 
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des Mitlebens und zugleich ein Mann mit 
einem ſehr ſtarken und feinen Kunſtinſtinkt, 
dem wir eines der reinſten und geſchloſſenſten 
Kunſtwerke in der deutſchen Dichtung des 
legten Renſchenalters verdanken — das wurde 
höchſtens einmal irgendwo abſelts feſtgeſtellt. 
Für die offizielle Literatur exiſtlerte der Lands⸗ 
mann Theodor Storms kaum. 

Dor einem Jahr noch hätte man gegen dleſe 
Derfennung einer der reichſten und volks— 
mäßigften Kräfte unjerer Dichtung energlſch 
anlaufen müſſen. Heute iſt Frenſſen, gerade 
recht zu ſeinem ſlebzigſten Geburtstag, aus 
dleſer Dereinſamung herausgeholt, Mitglied 
der Akademie, offiziell in die Reihen der 
Männer aufgenommen, in denen der Staat 
diejenigen ehrt, die unbeirrt durch Zeiten und 
Strömungen nur ihren Weg gegangen ſind, den 
jinnvollen Weg zu einer Dichtung aus dem 
Ganzen und für das Ganze. Die Seiten, da 
man für ihn eintreten mußte, ſind vorüber. 
Worum es heute noch geht, ift, das Bild jeines 
wirklichen Weſens zu geben, im Licht der 
Wirklichkeit die ſchöne und reihe Farbigkeit 
ſich unverfälſcht auswirken zu laſſen, die von 
jeinem Werk ausſtrahlt. Ls gilt nicht mehr 
zu verteidigen oder zu werben: es gilt nur 
noch zu zeigen — und dann vor dem Porträt, 
das ſich dabei ergibt, einen tiefen Diener zu 
machen. 
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um Guſtav Frenſſens Jugend ift die gute 
Luft von Holz und Erde, von Handwerk und 
Bauerntum: der Dater war Ciſchler, die Mutter 
ſtammte vom Lande. In Dithmarſchen, in der 
Landſchaft Theodor Storms, iſt er aufgewachſen; 
er ift ſogar ebenfalls in Huſum auf die Schule 
gegangen. Mit Storm hat er auch die meifte 
Weſensverwandtſchaft. Er hat die gleiche, ſtark 
jenjuelle Grundanlage, dle intenjive jinnliche 
Derbundenheit mit Leben und Wirklichkeit. Er 
hat ſogar dieſe Fähigkeit gelöſten Singehens in 
das Dajein noch ſtärker als Storm, weil er den 
Mut hat, das Erotijche weniger zu jublimieren, 
als der Aeltere es tat. Den nannte Fontane 
nicht umſonſt den Weihekußmonopoliſten; 
Frenſſen läßt ruhig dem Kuß jein ürdiſches 
Reht und ſpart ſich die Weihe für andere 
Gelegenhelten auf. Man hat ihm das oft 
vorgeworfen, und es gibt Szenen in ſeinem 
Werk, in denen ſeine Kraft des Zuhaujejeins 
auf der Erde ſtärker wird, als es der Bogen 
der Erzählung, zu der dieſe Momente gehören, 
eigentlich zuläßt. Sie brechen aus dem Su— 
ſammenhang des Ganzen; aber ſie zeigen auch 
die Kraft des Lebens, die in dleſem Dichter iſt, 
und dle zuweilen größer wird als ſeine Kraft 
der Kunſt. Ste leuchtet nicht nur hier auf; 
fie trägt auch ſein Bild der äußeren Welt. 
Und wieder ſteigt die Geſtalt Storms empor: 
Frenſſen hat die gleiche Kraft des Erlebens 
und Geſtaltens der Landſchaft, wie ſie der 
dichter des Staatshofes beſaß. Schon im 
„Jörn Ahl“ leuchtet die heimatliche Welt in 
ſtrahlenden Sarben um das Geſchick des 
Knaben, und in gleicher Weije ift ſie in den 
ſpäten Dichtungen, am ſchönſten vielleicht in 
der Meer- und Deihwelt, in dle der kleine 
Knabe Otto Andrä, der Lütte Witt aus der 
Ruhrftadt, beglückt und hingerijjen eingeht. 

Frenſſen bejigt darüber hinaus vor Storm 
den ſtärkeren Rut zum Gefühl; manchmal denkt 
man, daß er eigentlich viel weiter ſüdlich zu 
Hauje ſein müßte. Er fürchtet ſich nicht vor 
dem Dorwurf der Sentimentalität, redet 
dlchteriſch und gelegentlich auch einmal un— 
beſorgt undichterlſch aus ſeinem unmittelbaren 
Empfinden und läßt jeine Renſchen ebenſo 
reden und leben. Er hat etwas von Dickens' 
beglückendem Mut zu dem heimlich ja doch von 
Allen erjehnten Gefühl; jo wächſt um ihn 
eine Welt, die von innen heraus lebt 
und darum unmittelbar den Zugang zum 
Inneren auch der andern findet. das 
Bibliſche, aus dem ein gut Teil feiner 
frühen dͤtchteriſchen Welt ſtammt, wohl 
weil ein weſentlicher Teil ſeiner jungen Jahre 
ſich in dleſen Bereichen abjpielte, gleitet zu— 
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weilen ins Paftorale hinüber; gerade das aber 


verbindet ihn wieder mit dem härteren Gott: 
helf, mit Paul Ernſt, mit vielen der beften 
Deutſchen und ift mindeftens jo wirklich wie 
die Naturaliſtik des Unſympathiſchen, welche die 
ihn verneinende Zeit neben ihm beherrſchte. 


Und zuweilen, wie im „Untergang der Anna 


Hollmann“, packt ihn einmal ein Gegenſtand 
jo ſehr, daß ein reiner Ausgleich zwiſchen 
Dieſe Erzählung 
gehört zu den ſeltenen Werken der Seit nach 
dem Naturalismus, in denen Wirklichkeit und 
Dichteriſches auf eine natürliche Weije in ein 
durchleuchtetes Ganzes verwoben ſind. Ste 
It aus dem Dolk gewachſen und zugleich in die 
Regionen des Retaphyſiſchen vorgetrieben, 
ohne dle Beziehung auf das Dolkhafte zu ver: 
lieren; mit einer gleichmäßigen, beruhigten 
Kraft faſt wie eine Legende zieht ſie vorüber, 
eine der ſchönſten Gaben, die wir Stenjjen 
verdanken, und eins der geſchloſſenſten Kunſt⸗ 
werke der legten Menſchenalter. Die dichte⸗ 
riſche Diſionskraft Srenſſens wächſt hier zu 
einer Größe auf, die den Dergleich mit Gott- 
helf durchaus verträgt, und zugleich iſt das 
Ganze mit ſo feſter Hand in eins gefügt, daß 
man darüber gern manches Loſere, weniger feſt 
Gefügte in anderen Erzählungen des Dichters 
in Kauf nimmt. Es ift ein bißchen beſchämend, 
daß dieſes Buch noch heute nicht im entfern⸗ 
teſten den Nang einnimmt, der ihm gebührt. 
Reben dem „Jörn Uhl”, neben dem ausgezeich- 
neten Krlegsbuch 
„Peter Moors Fahrt nach Südweſt“, dem 
erſten modernen Kriegsbuch der deutſchen 
Dichtung jeit Liliencron und einem Dorläufer 


aus dem YHereroaufftand 


von Hans Grimms Afrlkanerdichtung, ft es 
eine von den Arbeiten Frenſſens, um deret⸗ 


willen man ihn mit Vecht in die Nähe Wil- 
helm Raabes geftellt hat. 


Aus der Langſam⸗ 


feit des dolkes und dem Lebensgefühl des 


Dolfes iſt hier ein Bild, eine Dijion gewachſen, 
die Abbild eines Stücks vom beſten deutſchen 


Weſen iſt. 


| 


So ungefähr fteigt heute in großen Umrijjen | 


die Geſtalt des Dichters Guſtav Frenſſen aus 
den fälſchenden Schatten, die bisher über ihr 
lagen. Es wird Sache einer neuen Generation 
ſein, dieſes Bild im einzelnen vom Werk aus 


zu ergänzen, das Werk vom Menjchen her zu 


durchleuchten. Wir Aelteren freuen uns, daß 


das Weſensbild, das wir aus jungen Jahren 


her von dem dichter des „Jörn Uhl” beſaßen, 
als richtig und gerecht beſtätigt wurde und 
nuten gern die Gelegenheit, dem Siebzigjährigen 
Dank zu ſagen für alles, was er in dieſen 
Jahrzehnten uns und Millionen anderer ge⸗ 
geben hat. DIR, 


| 
| 
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Juliane Böcker, der Lieblings- 
ſohn des Seraph. Legenden. Band 12 
der Tukan⸗Relhe, (Münden, Tufan - Derlag.) 
Ls iſt ein ELrſtlingswerk, man möchte nicht 
ſtreng ſein, doch wird einem die Milde auch 
nicht ganz leicht gemacht. Denn dleſe Legenden 
find gerade das, was Legenden am aller— 
wenigſten ſein dürfen, nämlich ſentimental. 
Nun gibt es zwei Arten von Sentimentalität: 
die eine tritt auf als Erſag für ein fehlendes 
echtes Gefühl, die andere entſtammt einem 
Uebermaß des Gefühles, einem Zuwenig an 
Gefühlsklärung und Gefühlsbändigung. Der 
Umftand, daß Juliane Böckers Sentimentalität 
der zweiten Kategorie zugehört, läßt der Hoff 
nung auf ihre weitere Entwicklung noch einigen 
Raum. 


Arnolt Bronnen, Lrinnerung an 
eine Llebe. (Berlin, Ern ſt Rowohlt.) 
Ein Dolomitenkämpfer lernt beim Wiederauf⸗ 
ſuchen ſeines alten Kriegsgebletes das Rädchen 
Ert kennen, folgt ihr nach Berlin und ſucht 
nun im Werben um ſie „das Gleichgewicht 
zwiſchen Mann und Geſtirn, das unter der 
Dunſtſchicht der Städte lo leicht verlorenging”, 
bis ihr halbverſchuldeter Tod dieſe gnaden- und 
hoffnungsloſe Liebesbeziehung zerreißt. Der- 
glichen mit Bronnens früheren Büchern etwa 
mit „O. S.“, ift die Erzählung ſehr gebändigt, 
ja zahm. Das eraltierte Tempo von einft, das 
Ueberſteigernwollen um jeden Preis, die moto- 
riſche Getriebenheit, das alles iſt gebremſt und 
gedämpft. Soll man das begrüßen oder be— 
dauern? Jedenfalls ift aus der Bronnenſchen 
Diktlon mit der wilden Beſeſſenheltsdynamik 
ein Stück ihrer am meiſten charakteriſtiſchen 
Kraft gewichen. Auch die Manier freilich hat 
ſich verloren, nur ein klein wenig von ihr blieb 
übrig, z. B. im Orthographiſchen. das 
Kräftigſte und Lebendigſte des Buches ſind die 
kalſerjägerlichen Kriegserinnerungen don der 
Dolomitenfront. Allerdings haben ſie keine ſehr 
deutliche Beziehung zu den anderen Inhalten 
des Buches, es ſei denn die eine: darzutun, 
warum der geld, dieſer Fähnrich Abby, ein 
zum Untergang Beſtimmter iſt. Fähnrich Abby 
nämlich läßt ſich begreifen als ein Speziflkum 
unſerer Zelt, als der heroiſche, zugleich aber gott- 
loſe Menſch, der den äußeren Härten des Schick— 
ſals ſeinen tapferen Widerſtand entgegenjeut 
und dennoch zerbrechen muß, weil ihm die nur 


aus dem Glauben mögliche innere Leberwin⸗ 
dung ſeines Schickſals verjagt bleibt. Aber viel⸗ 
leicht geraten wir mit dleſer Zeftfleilung br 
reits in die Gefahr, unter-, ſtatt auszulegen. 


SLrich Lbermayer, Werkzeug in 
Gottes Hand. Roman. (Berlin, Wien, 
Leipzig, Paul 3jolnapy. Ran entſinnt ſich 
noch einer Auseimanderjehung, die ſich an Lrich 
Zbermayers „Kampf um Odilienberg“ knüpfte; 
es ging um dle Frage des Schlüſſelromans. 
Aehnliche Lrörterungen nicht ganz behaglicher 
Natur legt das neue Buch nahe, in welchem an 
die Stelle des Lander ziehungsheims für Jugend- 
liche das Landerziehungsheim für Erwachſene ge— 
treten if, nämlich ein Seelenjanatorium, deſſen 
Urbild ſich leicht errät. Gegen ſeinen Willen 
verſtärkt Kbermayers Roman die Skepſis, die 
man gegenüber der Möglichkeit eines welt- 
anſchauungskosmetiſchen Unternehmens zu 


empfinden geneigt iſt, ſelbſt wenn eine 
Perſönlichkelt wie Lbermayers „Hannes 
Michael“ an ſeiner Spitze ſteht. Denn in des 


Autors Darſtellung wird, obwohl er uns vom 
Gegenteil überzeugen möchte, evident, wie dle 
peinliche Abſichtlichkelt, die über dieſer „Der— 
ſuchsanſtalt für neues Leben“ waltet, notwendi- 
gerweije eine wahre Slegesallee von Arrange- 
ments, Neuroſen und Gefühlsunechtheiten er— 
zeugen muß, indem jeder Teufel durch irgendein 
„lebfriſch“ aufgemachtes Beelzebübchen ausge— 
trieben wird. Handlungsmäßlg ſpitzt ſich das 
„Werkzeug in Gottes Hand“ auf einen mit 
allerlei ſeeliſchem Behang verſehenen Johannis- 
trieb zu. Mir will ſcheinen, das Stück Leben, 
in das Sbermayers Roman führt, könne nur 
auf zwei Arten angepackt werden: in der Weije 
der „Wanderjahre“ oder auf eine ariſtophanſſche 
Manier. Dor zwei Jahrzehnten hätte Hermann 
Bahr aus dieſem Stoff eine prachtvolle Romödle 
formen können. 

Ilſe Saber, Rududsei rollt aus 
dem Ne ſt. Roman. (Berlin, Lrlch Nelß.) 
Das aus dem Neſt rollende Kuckucksel iſt die 
kleine Rumänin Chriſtita, ein Rädchen von 
vieldeutigen Samilienumftänden, merkwürdigen 
inneren Hemmnijjen und ebenjo merkwürdiger 
Unzerſtörbarkeit. Sie wird vom Kriegsaus— 
bruch in Wien überraſcht, gerät nach Deutſch— 
land, endlich nach Paris, durchläuft zahlloſe 
Stationen der äußeren Abhängigkeit und wird 
von den Ihrigen überall geſucht; leider kommen 
fie immer zu jpät, Chriftita hat ſich gerade ver⸗ 
ändert. dergleichen iſt Pech, da kann man nix 
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machen (vielleiht nicht einmal einen Roman). 
Uebrigens geht zum Schluß noch alles jo gut 
aus, wie es bel der ſchwierigen Deranlagung 
dieses Kuckucksels nur möglich if. 


Richard Halllburton, Auf den 
Spuren des Odyſſeus. Kin klaſſiſches 
Abenteuer. Deutjh von L. Re. Calman. 
(Celpzig, Paul Lift.) dieſer tüchtige Ameri- 
kaner hat das Land der Grlechen nicht ſo ſehr 
mit der Seele als vielmehr mit der Sen— 
ſatlonsluſt und der Smartneß geſucht und ge— 
funden. Nach einem Trip durch Griechenland 
wird in Troja die Fahrt angetreten und die 
apokryphe Reijeroute des Odyſſeus kreuz und 
quer durch das Mittelmeer bis zum Linlaufen 
in Ithaka mit pedantiſcher Gewijjenhaftigkeit 
abgeklappert. Hiervon und von einigen belang- 
loſen Abenteuerchen plaudert Salliburton mit 
jener ſonnigen Friſche, die ein Korrelat der 
Plattheit zu ſein pflegt. dem Buch ſind gute 
Aufnahmen beigegeben; die einzige von ihnen, 
die abſtoßend wirkt, iſt leider zum Titel- und 
Umſchlagbild gewählt worden. Da fteht breit— 
beinig Mr. Salltburton, die Hände in den 
Hoſentaſchen, auf einem Säulenſtumpf des 
Parthenon, macht in „keep smiling“ wie eine 
Sahnpaftenreflame und ſtrahlt in feiner 
Ahnungslojigfeit, weil er es jo herrlich weit 
gebracht hat. Die Leute, die ſeinerzeit dieſe 
Säulen aufrichteten, haben ja nicht einmal 
photographieren können! 

Juliane Ray, der Lrzbiſchof von 
Salzburg. Voman des Barock. (Berlin, 
Deutſche Buch⸗Gemeinſchaßft.) Juliane 
Kap, die vor einigen Jahren den Jugendpreis 
Deutſcher Erzähler erhlelt, hat mit ihrem neuen 
Buch wirklich einen Roman des Barock ge— 
ſchaffen. Ganz aus dem Weltgefühl jener Zeit 
gibt ſie das große Splel des Lebens: feſtlich, 
weißgolden auf der einen, nachtſchwarz und 
voller Qualen auf der anderen Seite. Un⸗ 
geheuer iſt die Spannung zwilſchen Leben und 
Tod, des Menſchen Lxiſtenz ein ſchmetterndes 
Bekenntnis zum Leben, deſſen Herrlichkeit 
genau jo intenſiv verkoſtet wird wie ſein £nt- 
ſezen. Schäumende Gottes- und Weltluſt, 
große italieniſche Oper, Domfuppelbau und 
Inqulſitlon, Leidenſchaft und Wildheit — „denn 
wozu hat der Himmel uns eingeſetzt, wenn 
nicht, daß wir ſtärkſtens leben ſollen!“ der 
Roman ſpielt wenige Jahre vor Ausbruch des 
Dreißigjährigen Krieges. Derkörperer des 
Barockgeiſtes, voll Begierde nach dem Ungewöhn⸗ 
lichen iſt der Salzburger ELrzbiſchof Rarx 
Sittich von Hohenems, der ſeinen Vorgänger 
Wolf Dletrich in den Kerkern des Schloſſes 
Hohenſalzburg gefangen hält. Diejer Gefangene 
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hat Symbolkraft; wie ein unter dem Seftjaal 
vermauertes Skelett, jo liegt er unter dem 
vollen, farbigen und doch ſchon vom Wurm 
angefreſſenen Sürſtenleben ſeines Nachfolgers. 
Die elnzelnen, oft ſehr kräftigen Szenen des 
Buches werden weniger durch eine gegliederte 
Handlungsarchltektur als durch ein gemein- 
james Lebensgefühl zuſammengehalten. Mandy 
mal wünſchte man eine klarere Linienführung 
und den bDerzicht auf gewiſſe pfychologiſche 
Der Leſer bleibt auch zurück⸗ 
haltend gegenüber der zweiten Hauptgeſtalt, 
einer der vielen erzbiſchöflichen Geliebten, der 
Kloſtermagd Anna Marie Pfeifferin, die her— 
nach als „Mönch Medard” ein wunderliches 
und der Derfaſſerin manchmal über den Kopf 
wachſendes Weſen treibt. 

Hein; Rüfelhaus, Armer Teu⸗ 
fel. Roman. (Breslau, Wilh. Got tl. Nor n.) 
Der dreißigjährige Kükelhaus, den früher ein 
erlebnisgieriges Abenteurerblut auf Sickzack— 
fahrt durch Luropa jagte, und der jetzt in 
Majuren eine Scholle Land bebaut, ſchrieb 
ſeinen erſten Roman, manchmal noch krampfig, 
manchmal noch unbeholfen, aber voll einer 
ſtarken Ergriffenheit. Gabriel, aus jeinem 
maſuriſchen Dorf ins Kohlenrevier ausge- 
wandert, verliert hier Frau und Sohn, ja, 
faſt den ganzen Sinn ſeines Dajeins. Ihm zur 
Seite ſteht ſein Kamerad in der Zeche Katha⸗ 
tina II., der viel umgetriebene Bürgerſohn 
Matthias, in dem man wohl ein Stückchen 
vom Autor ſelbſt erkennen darf. Menſchen 
lieben, Menſchen leiden, Menſchen töten. Dieſe 
Geſchichte aus dem Kohlenrevier ift erfüllt von 
Llend, Linſamkeit, Düfternis und Gewalttat, 
aber unter aller Laſt wächſt eine zaghafte, kleine | 
Steudigkeit auf, einem neuen Dajeinsjinn ent⸗ 
gegen. 

Wolfgang Langewieſche, das 
ameriltanijdhe Abenteuer. Lin 
deutſcher Werkſtudent in U. S. A. In der 
Reihe „Lebendige Welt“. (Stuttgart, 
J. Engelshorn Nachf.) Lin junger 
Renſch, Student der Soziologie, Sproß der 
bekannten berlegerfamilie, kommt über 
England nach Amerika und ſchlägt ſich durch. 
Das haben vor ihm viele getan, aber wenigen 
werden wir jo gern zuhören wie ihm. Er 
erlebt das Ende der Proſperity, durchquert die 
Staaten, gejagt von der Kriſe, zu Suß, im 
Auto, als blinder Pajjagier auf Waggon⸗ 
dächern, er iſt Landarbeiter, Aushilfskellner, 
Chauffeur und Tramp und bringt es dabel 
noch fertig, an der Columbia-Univerjität in 
New Hork jeinen „Master of Arts in Eco- 
nomics“ zu machen. Und das alles tut er, 


1 


10 s 
und von dem allem berichtet er ganz ohne jene 


ſo ungern begegnet. 


ſchnoddrige Pjeudo-Slottheit, der man bei 
Unternehmungen ähnlicher Art ſo häufig und 
Er hat ſcharfe Augen, er 
ſchreibt geſcheit, friſch, amüsant. Er bleibt nie 
am äußeren Geſchehen kleben, ſo anſchaulich 
er es auch ſchildert, er gibt viel Aufſchluß— 
reiches über die amerlkaniſche Pſyche und 
amerikaniſche Zuſtände; oft genug ſind es dinge, 
von denen wir alten Luropäer trog aller Be: 
leſenhelt keine Ahnung hatten. Three cheers 


for Langewiesche! 


Marie von Rutius, Hören und 
Schweigen. (Berlin dolks verband 
der Bücherfreunde.) Lin kleiner 
Roman, voll wohltemperierter Mondänität 
zwilhen Berlin, Paris, Italien pendelnd, im 
plaudrigen Ich⸗Jon des Stauentagebuds. 
Die Heldin, die freundlich, klug und ein 
wenig ſalopp über allerhand Daſeinsdinge 
täjonniert, gehört zu jenem Nenſchentypus, 
den alle ſich zum Dertrauten, namentlich in 
Llebesſachen, wählen, ohne daran zu denken, 
daß dies doch auch ein Menſch mit Nöten und 
Wünſchen iſt, nicht eine öffentliche Schutt- 
abladeſtelle oder ein „Papierkorb“. Webrigens 
gelangt hier der Papierkorb zu guter Letzt doch 
noch zu einer Sigenfüllung, ja, zum Schluß 
ſteigt als angenehmer Sukunftsausblick eine 
ganze Reihe kleiner Paplerkörbchen am Lebens- 
horizont der Dame Luiſe auf. 

Karl Röttger, das Buch der Ge⸗ 
firne. (Leipzig, Paul Ciſt.) Anderthalb 
Jahrzehnte hat dieſes Buch gebraucht, um zu 
werden. Jetzt, aus der Höhe eines reifen 
Mannesalters, legt der Dichter es der Welt 
vor. Seine Geſtirne heißen Reiſter Ekkehart, 
Rembrandt, Shakeſpeare, Johann Sebaſtian 
Bach, Frledrich Hölderlin. Was Röttger gibt 
— jind es Legenden, ſind es poetiſche Blo— 
graphien! Weſensdeutungen! Er ſchafft ſich 
eine eigene Form, um jeine verehrungsvolle 
Ergriffenheit vor dieſen deutſchen oder doch 
uns Deutſchen nahe verwandten Genien zu be— 
kunden. In Träumen, Dijionen, Geſichten 
ſpmboliſtert ſich ihm die Berufung dieſer 
großen Verkünder, und auch wo er jie mitten 
in die Realität ſeht, bleibt ein Sluidum ſolcher 
Art erhalten. Allen iſt eins gemeinsam: die 
ungeheure Derklärung, die das Leben im Leibe 
vom durchſtrahlenden inneren Licht empfängt. 

Bernhard Shaw, Junger Wein 
gärt. Roman. Deutſch von Siegfried 
Trebitſch. Berlin, S. §iſcher.) Sünj- 
einhalb Jahrzehnte, nachdem Bernard Shaws 
Erſtlingsroman geſchrieben wurde, zwölf Jahre 
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nach jeinem Lrſcheinen in England, gelangt 
er zu uns — ein Wälzer von faſt ſechshundert 
Seiten. Lr ſteht noch ſtark in der erzählerlſchen 
Tradition des viktorlaniſchen England, wenn 
er auch gelegentlich ſchon die paradoxe Clownerie 
des ſpäteren Shaw vordeutet. Beherrſcht wird 
er von dem leidlich amüſant fixierten, aber 
höchſt wohlfeilen Stolz darauf, andere Vor- 
urteile zu haben als viele der übrigen Renſchen, 
was man denn jonderbarerweije gern als 
„Dorurteilsloſigkeit“ bezeichnet. Line ſehr 
weitläufige und ſehr Shawſche Vorrede, die 
aus dem Jahre 1921 ſtammt und dem Bilde 
des Derjajjers keine weſentlich neuen Süge 
hinzufügt, erläutert das Autobiographiſche des 
Buches. Line Irreführung iſt der völlig ver- 
fehlte deutſche Titel, denn von gärendem, 
jungem Wein ift bei diejem ſchüchternen und 
gehemmten Jüngling Robert Smith, einem 
kleinen Londoner Kommis und Sekretär, der 
allen Erlebnissen, insbejondere Zrlebnijjen mit 
Frauen, immer wieder inſtinktiv ausweidt, 
wahrhaftig nicht die Rede, und der engliſche 
Titel „Immaturity“ trifft es beſſer. Smith⸗ 
Shaw befindet ſich hier „in jener unprak⸗ 
tiſchen Entwicklungsphaſe, in welcher ſcharfe 
Anſchauungen, Haß gegen Lüge, Steiheitsliebe, 
inhaltsſchwere Wahrheiten und eine ſtrenge 
Keuſchheit ſich mit geiſtiger Farbenblindhelt, 
unbewußter Sophiftit, Unduldſamkeit, Platt- 
heit und feinem Zpifuräertum verwirren.“ 
Sür einen jungen Menſchen zu Anfang der 
Swanziger iſt dies Buch ohne Stage eine ſtarke 
Talentprobe. Daß es aber jetzt dem Publikum 
vorgelegt wird, das hat doch einen fatalen 
Belgeſchmack von angliſtlſchem Proſeminar und 
einer Shaw-Philojophie, über die Shaw jelbft 
ſich tro allem heimlichem Wohlgefallens zum 
mindeſten äußerlich luſtig machen dürfte. 

Hermann Walſer, Olympia Ro⸗ 
rato. Der Lebensweg einer ungewöhnlichen 
Stau. (Stuttgart, J. S. Steinkopff.) 
Hermann Walſer, deſſen Hutten-Roman hier 
jeinerzeit beſprochen wurde, bleibt auch mit 
dieſem neuen Buch im Lebenskreis eines evan- 
gellſch gefärbten Humanlsmus. Sein populär 
geſchriebener, wohl auch für die Jugend ge— 
dachter biographiſcher Roman gilt dem An- 
denken einer merkwürdigen Frau, an die man 
ſich gern erinnern läßt: Olympia Morato, als 
Drelzehnjährige ſchon Lehrerin der alten 
Sprachen am Herzogshof von Serrara, ſpäter 
um des Glaubens willen flüchtig, endlich in 
Heidelberg zur Ruhe gekommen, vielbewundert 
und vielbeflagt. 

Werner Bergengruen 
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Deutsche Subsidienverträge 


Zur Geschichte des württembergischen 
Kapregiments* 


Die Truppenvermietungen deutſcher Landes- 
herren im 18. Jahrhundert ſind im politijchen 
Streit oft genug erwähnt worden; die Kennt- 
nis der Tatjahen iſt dennoch, auch 1926 beim 
Kampf um die Sürftenabfindung, eine ſehr 
geringe geblleben. So wurde Schillers 
wuchtige Anklage im zeitlichen Zuſammenhang 
mit dem Erſcheinen von „Kabale und Liebe” 
vorwiegend auf den Landgrafen von Heſſen 
bezogen, der bis heute als erſter Seelenver— 
käufer genannt wird. Jatſächlich entſpricht 
das Bild des Sereniſſimus im „bürgerlichen 
Trauerſpiel“ Zug für Zug dem früheren 
Landesherrn das dichters, Karl Lugen 
von Württemberg. Er hatte ſchon jahre⸗ 
lang vor dem jiebenjährigen Krieg franzöſiſche 
Hilfsgelder bezogen, und als er dann zum 
Entgelt gegen den König von Preußen zog, den 
die Schwaben — nicht anders als ein Jahr- 
hundert zuvor den Schwedenkönig — als Der- 
teidiger ihres evangeliſchen Glaubens anſahen, 
kam es zu ſchweren Meutereien. An die ELr— 
jhießung der Wortführer im Standrecht zu 
Geislingen und auf dem Narſch zu Linz im 
Sommer 1757 dachte Schiller bei Niederſchrift 
jener berühmten Szene. Auch ſpäter, als £uije 
Millerin ſchon über die deutſchen Bühnen ger 
gangen war, hat Karl Lugen das von ihm ent— 
worfene Bild vollauf beftätigt. 

Seltſamerweiſe iſt gerade dieſem hoch— 
befähigten, aber früh zum Deſpoten verbildeten 
Fürſten in ſeinem Lande ein freundlicheres An- 
denken bewahrt geblieben als manchem, der 
Beſſeres für Württemberg getan hat; denn 
„Karl Herzog“ war eine imponierende Erſchei— 
nung, von deren Linmaligkeit noch Kind und 
Kindeskindern erzählt wurde, und der Ruhm 
Schillers verklärt ſeine Negierungszeit, die 
ſonſt nur Bismarcks Wort beſtätigt, daß 
dynaſtiſche Anhänglichkelt eines Volkes ſich gern 
an das Andenken gerade der Serrſcher klam— 
mert, die ihm an Gut und Blut ſchwere und 
unnütze Opfer auferlegt haben. Karl Lugen 
war es ſchließlich, der als letzter deutſcher Fürſt 
ein Regiment an das Ausland lieferte unter 


*) Das württembergiſche 
1787 bis 1808, die Tragödie einer Söldner— 
ſchar. Nach den Akten dargeſtellt unter Be⸗ 
nutung des von L. Rojer bearbeiteten würt⸗ 
tembergiſchen Archlpmaterlals von Johannes 
Prinz Stuttgart 1932, Strecker und 
Schroeder). 


Kapregiment, 
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Bedingungen und Umſtänden, die neuerdings 
durch die Arbeit zweier Forſcher, des als 
Herausgeber zeihnenden Prof. Prinz (Rap 
ſtadt) und des Prof. Rojer (Ulm) aufs 
genaueſte dargeſtellt sind. *) \ 

die Geſchichte dleſes der holländijch-oft- 
indiſchen Kompanie ans Kap der Guten Hoff— 
nung gelieferten und in deren Dienft ſchließlich 
in Indien zugrunde gegangenen „Rap-Re- 
giments” gibt bis ins Kleinſte Aufſchluß 
über die kolonlalen Zuſtände und den mili- 
tärlſchen Alltag jener Zeit. Die hier belegten 
Tatjahen reden eine jo erſchütternde Sprache, 
daß nur bedauert werden kann, daß der ſüd— 
afrikaniſche Herausgeber das fachliche Sor— 
ſchungsergebnis durch einige ſeiner polltiſchen 
Anſchauung entſprungene, allgemeine Säte 
unnötig zu unterſtreichen ſuchte. Die Gefahr, 
daß angeſichts der polltiſchen Ausſchlachtung 
des „Soldatenhandels“ das auf jo vieler jahr 
licher Erkenntnis aufgebaute Werk durch Sin⸗ 
ſtreuen einiger billiger Schlagworte eine 
Waffe im unſachlichen Partefkampf werden 
könnte, hat Prinz nicht ganz zu vermeiden 
verſtanden. Ihm, dem nach eigenem Zugeftänd- 
nis militäriſche Sorſchung ſonſt fernlag, ſtanden 
wohl auch nicht alle Dergleihsmöglid- 
kelten zu Gebot, um die ganz außerorbent- 
lichen Unterſchlede der einzelnen Sub- 
ſüdiengeſchäfte jener Zeit genügend zu betonen. 

Die Sürſtenabfindung hat gerade in Würt⸗ 
temberg am wenigften Aufſehen gemacht. Die 
persönliche Unantaftbarfeit der letzten Sürften, 
die rechtzeitige private Auseinanderſetzung des 
Staates mit dem politisch klugen kathollſchen 
Herzogshaus nach Ausſterben der evangellſchen 
Linie wirkten zuſammen, die Lrörterung kurz 
abzuſchnelden. So wurde auch des einſtigen 
Soldatenhandels kaum gedacht; gerade durch 
Herrſcher von der Art Karl Lugens war dem 
Dolksſtamm, der einſt die Reihsfturmfahne 
führte, ſein Heerweſen ſo entfremdet, daß erſt 
die napoleoniſchen Seldzüge und das Jahr 1870 
von den Württembergern wieder bewußt als 
eigene Heeresgeſchichte gewertet wurden, das 
Srühere aber kaum Intereſſe fand. Hat doch 
Karl Lugen ſelbſt nach der ruhmlojen Yeim- 
kehr aus dem jiebenjährigen Krieg jein Seer 
jo vernachläſſigt und nur ein Häuflein uralter, 
gebrechlicher, vom Bürger gleich Bettelleuten 
geachtete Soldaten behalten, „an Schlechtig⸗ 
keit den päpſtlichen gleichzusetzen“, daß der 
engliſche Gejandte, der Truppen für den ameri- 
kaniſchen Unabhängigkeitskrieg ſuchte, ſich 
dankend empfahl. 

Dagegen war der Landgraf Stiedrid 
von Hejjen mit ſeinem geübten Heer ein ge— 
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ſchätzter Bundesgenoſſe für den Kolonialkrieg, 
der den Engländern zu ſchaffen machte. Die 
Nachbarſchaft mit dem der engliſchen Krone jo 
naheſtehenden Hannover, dle ruhige konti⸗ 
nentale Situation und die Koſtenfrage machten 
die Angelegenheit zu einer politiſchen des 
£andes Hejjen, keineswegs nur zur per— 


ſönlichen Handelsſache des Fürſten. Sub— 
ſidtlen verträge bildeten einen 
Hauptbeſtandtell der damaligen 


Politik und wurden darum anders beur— 


teilt als heute. Unſere Zeit, die den Krieg der 
silbernen Kugeln erlebte, hat nicht viel Anlaß, 
ſich darob zu entrüſten. Nur die Schlagworte 
haben ſich geändert — die Catſache bleibt, daß 
die bei Armentieres gefallenen Portugleſen 
genau jo für fremdes Geld fochten wie ein 
Heſſe, der vor 150 Jahren in Rordamerifa 
blutete. Davon, daß die freie Schwelz 
jahrhundertelang mehrere Regimenter von 
Candeskindern im Auslanddlenſt duldete, wird 
nie geſprochen. Die klugen Lidgenoſſen ver- 
ſtanden, wle der von draußen zurückſtrömende 
Sold den Wohlſtand der Kantone hob, und 
hatten keine moraliſche Hemmung, dem Drang 
des Reislaufens entgegenzutreten. 


Der Faktor des Tatendranges und 
der Abenteuerluſt hat damals wie zu 
allen Zelten eine nicht geringe Rolle gejpielt. 
Man kann nicht genug darauf hinweijen, wie 
ſich nach dem Krieg der Zulauf zur §Srem— 
denlegion troß aller polizeilichen Gegen: 


maßnahmen ſteigertel Daß im damaligen 
Werbeweſen — das friderlzlaniſche Heer nicht 
ausgenommen — keine erfreulichen Zuſtände 


herrſchten, ſt bekannt. Aber auch der lauteſte 
Rufer gegen den heſſiſchen Handel, Se ume, 
{ft nicht gewaltſam zur Fahne gekommen, hat 
z. B. bei Durchquerung preußiſchen Gebietes 
einen Urlaub nicht zum Ddurchbrennen benugt, 
ſondern ſich wieder bei der Truppe einge— 
funden! Tätigkeitsdrang und Wandertrieb 
haben in jenen Jahren einen Gneiſenau, einen 
Vork in fremden Dienſten über See geführt. 
Das muß erwähnt werden angeſichts der Ge— 
ſchichte des Kapregiments, deſſen Schickſale 
unter dem allem einen ausnehmend kraſſen 
Sonderfall darſtellen. 


Die ganz genau ftipulierten Einzelheiten 
des Hejjenvertrages, aus denen dem Landgrafen 
beſonders der Dorwurf kleinlichen Krämer: 
geiſtes gemacht wurde, erſcheinen beim Der- 
gleich mit der ungenauen holländiſch-württem⸗ 
bergiſchen Abmachung in ganz anderem Licht. 
Gerade dle Unklarheit dieſes Dertrages wurde 
den Württembergern zum Derhängnis: ſie 
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waren im Ausland wehrlos der Willkür der 
holländiſch⸗oſtindiſchen Kompanie ausgeliefert. 
Wenn dagegen Landgraf Srledrich lieber ein 
ſehr ſtarkes als ein ſchwaches Korps nach 
Amerifa entjandte, jo kann nur abjolut un 
militäriſch denkender Unverſtand darin Anlaß 
zu besonderer Schmähung finden: ihre Stärke 
und die Genauigkeit des Abkommens ſchügten die 
Heſſen auch jenſeits des Ozeans, ſo daß die 
Engländer ſich hüteten, mit der wichtigen. 
Truppe Schindluder zu treiben. Punkt für 
Punkt das Gegenteil findet ſich bei dem würt⸗ 
tembergiſchen Kontrakt, obwohl er nicht mit 
einem Souverän, ſondern mit einer rein auf 
Gewinn eingeſtellten Handelsgeſellſchaft ab— 
geſchloſſen wurde, deren unperſönliches Weſen 
zu keinerlei Gefühl für ſoldatiſche Imponde— 
rabllien verpflichtete, ſondern nur rechnerischen 
Gewinn und Derluſt kannte. Karl Lugen und 
jeine Räte hatten weder verftanden, ihrer 
Truppe das Recht der Soldüberweijung 
zu günſtigem Kurs zu wahren, wie es den 
Heſſen zugute kam, noch hatten ſie ſich gegen 
Trennung und Derlegung des Regiments zu 
ſichern verſtanden, jo daß die „Edle Kom— 
panie”, die in jenen Jahren längſt von der 
Höhe ihres alten Ruhms niedergeſunken war, 
die zu Loftjpielig gewordene Truppe kurzerhand 
im Siebergebiet von Java, dem damals ver⸗ 
rufenen „Grab der Menſchheit“, verkommen 
ließ, ohne daß die Heimat für die verzweifelten 
Dorftellungen des jo fahrläſſig dem ſchlimmſten 
Schickſal ausgelieferten Regiments ein Ohr 
gehabt hätte. So ſchrumpfte der verlorene 
Haufe immer mehr zuſammen, bis 1808 der 
napoleonſſche Gouverneur die wenigen Weber: 
lebenden kurzerhand in die malallſchen Trup⸗ 
pen einteihte, wo die letzten Refte vollends 
verſchwanden. 


Am deutlichſten erweift ſich der Unterſchied 
zwiſchen dem wohlbedachten heſſiſchen Staats- 
vertrag und dem ſchlimmen Privathandel des 
württembergijhen Herzogs aus den Derluſt⸗ 
zahlen: von zo ooo Deutſchen, zumelſt Heſſen, 
jind nach ſiebenjährigem Kriege aus Amerika 
noch 17 ooo zurückgekehrt, abgeſehen von der 
großen Zahl der drüben angejiedelt Geblie- 
benen, zumal der Kriegsgefangenen (bei 
Trenton allein an joool). Dleſer Derluft 
hält jeden Vergleich mit den weſentlich blu— 
tigeren Kriegszügen jener Zeit aus. Don den 
3000 ans Kap gelieferten Württembergern ſind 
kelne hundert, alſo von dreißig kaum einer, 
wiedergefehrt, obwohl das ſchwäblſche Regiment 
lediglich im folonialen Beſatzungsdlenſt ver- 
braucht wurde, ohne den verklärenden Schim- 
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mer einer joldatijhen Tat, „auf den Hinter: 
höfen der Krlegsgeſchichte, wo ſie ohne Heeres- 
bericht geſtorben wird“ (Dwinger). 

Es war ſchlleßlich eine billige Konzejjion an 
die liberalen Tendenzen des beginnenden 
19. Jahrhunderts, wenn Seume einſt be 
hauptete: „... die Landſtände wurden 
ſelten gefragt und konnten dann faſt keine 
Stimme haben.“ Im Gegenteil, ſie waren 
ſtets beſtrebt, eine präſente Nacht fürſtlicher 
Haustruppen zu verringern, und haben darum 
das heſſiſche Subſidlengeſchäft befürwortet, in 
Württemberg keinen Linſpruch erhoben. Die 
landſtändiſchen Vertreter der „Ehrbarkeit“ 
zeigten Männerftolz vor Sürftenthronen wohl, 
wenn ihnen durch die fürſtliche Geldwirtſchaft 
ſelbſt das Feuer auf den Nägeln brannte, nicht 
aber, um ſich für etliche arme Teufel von Sol— 
daten einzuſetzen, die im damaligen Württem⸗ 
berg nicht höher geachtet waren als der „Ping“ 
in China. Wo die Stände jelbft das Heft in 
der Hand hatten, trieben ſie es durchaus 
nicht anders. Nach dem jähen Tod von 
Karl Lugens Dater, Karl Alexander, wurden 
unter der ganz von den Landſtänden abhängigen 
Regentjhajt binnen fünf Jahren drei Regi- 
menter an Oeſterreich, zwei an Preußen ab— 
getreten, unmittelbar vor Beginn der ſchleſiſchen 
Kriege, wo jie, auch wenn Friedrich II. gelobte, 
die ihm übergebenen Truppen „niemalen wider 
das Haus Oeſterreich zu verwenden“, nur zu 
leicht gegeneinander ins Seld geführt werden 
konnten! 

So wenig Anlaß alſo beſteht, den Ständen 
poſthume demofratijche Lorbeeren zu winden, jo 
wenig joll freilich auch verſucht werden, das 
damalige Subjidienwejen zu beſchönigen. Aber 
jene alte Zelt, die gewiß mit Unrecht die 
„gute“ genannt würde, kann mit ihrer poli- 
tiſchen Gebräuchen nicht richtig beurteilt 
werden, wenn man mit den Maßen heutiger 
Weltanſchauung mißt. Wer mit diejem 
Dorbehalt an die „Geſchichte des Kap— 
reglments“ herangeht und die gegen dieſes 
Geſet hiftorisher Betrachtung verſtoßende Lin⸗ 
leitung des Herausgebers Prinz überſchlägt, 
wird im übrigen aus dem Werk eine Hülle 
hiſtorlſchen Materials und kulturgeſchichtlicher 
Anregung gewinnen. 

Wilhelm Kohlhaas 
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„Zurück zum Agrarstaat?” 


Friedrich Burgdörfer fügt mit jeinem 
neuen Buch „Furück zum Agrarſtaat!“ 
(Berlin, Kurt Dowindel Derlag G. m. b. 9. 
Preis 4,80 Mark) zu jeinen früheren Arbeiten 
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elne grade heute höchſt wichtige Unterſuchung 
hinzu. Die Siedlungsfrage kann nicht ein 
jeitig von wirtſchaftspolltiſchen Aeberlegungen 
aus in Angriff genommen werden, es muß 
auch die zukünftige Entwicklung der Bevöl- 
kerungszahl in Rüdjiht gezogen werden. Burg⸗ 
dörfer kommt zu dem zunächſt überraſchenden 
Ergebnis, daß allein durch die Zunahme der 
ländlichen Bevölkerung bis zum Jahre 1960 
nicht nur „die Möglichkeiten einer Umſiedlung 
von nennenswerten Teilen der ſtädtiſchen 
Induſtriebe völkerung auf das Land eng begrenzt 
jind, ſondern daß auch der Sefthaltung eines 
größeren Teiles des ländlichen Nachwuchſes im 
Wege der landwirtſchaftlichen Siedlung nicht 
unerhebliche Schwierigkeiten im Wege ſtehen.“ 
Selbſt wenn man nämlich mit Burgdörfer die 
für die Bevölkerungsentwicklung Deutſchlands 
ſehr ungünſtige Annahme macht, daß der ſchon 
verhängnisvoll niedrige deutſche Geburtenftand 
in den nächſten Jahrzehnten noch um ein 
weiteres Diertel zurückgeht, daß ferner die 
Abwanderung nach der Stadt ſich auf ein 
Drittel vermindert, verbleibt noch allein aus 
der Zunahme der Landbevölkerung ein Bedarf 
von etwa 350 ooo Siedlerftellen. Rechnet man 
für das Bauerngut eine durchſchnittliche Größe 
von 10 Hektar, jo käme man auf einen Land⸗ 
bedarf, der etwa drei Dierteln des in Händen 
des heutigen Großgrundbejiges befindlichen 
Landes entspricht! Schon dieſe Sahl allein 
zeigt, wie ſchwierig die Dinge liegen. Burg⸗ 
dörfer geht aber in ſeinen Unterſuchungen noch 
welter. Er berechnet die Größe des landwirt⸗ 
ſchaftlichen Abjahmarftes, die Derteilung des 
Bedarfes auf dle einzelnen Agrarprodukte, den 
Wohnungsbedarf in Stadt und Land ujw. auf 
Grund der Bevölkerungsentwicklung und kommt 
auch hier zu ſehr nachdenklichen Schlüſſen. — 
Burgdörfers Buch gehört zu den wenigen, in 
denen mit umfaſſender Sachkenntnis und 
gründlichſter Aeberlegung Dinge vorausbedacht 
werden, die für das Schicksal des geſamten 
Dolfes von entjheidendem Linfluß ſind. Ls 
ſei daher mit vollem Nachdruck nicht nur dem 
an Agrarfragen intereſſterten Publikum, 
ſondern beſonders auch den verantwortlichen 
amtlichen Stellen empfohlen. H. K. 


Von Scharnhorst zu Schlieffen 


„Ueber dieſer ganzen Arbeit lag der Geiſt 
edler Kameradſchaft“, ſchrelbt Friedrich von 
Cochenhauſen im „Ausklang“ zu dem Werk, 
das unter ſeiner Obhut vor kurzem erſchien 
(„Don Scharnhorſt zu Schlieffen“. Berlin, L. 
S. Mittler). Das Wort könnte als Motto 
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über dem ganzen Buch ſtehen. Dieje Gejhichte 
des deutſchen Generalftabs iſt wirklich von 
kameradſchaftlichem Geiſt getragen. Nicht In 
dem Sinne, daß hier die Kritik ſchwiege, im 
Gegenteil, ſie wird unerbittlich und biswellen 
ungemein hart erhoben, nur daß ſie zwiſchen 
den Seilen ſteht. Nach Moltkes Ausſpruch 
gelegentlich des Generalſtabswerkes über den 
zver Krieg, daß „die richtige hiſtoriſche Dar— 
ſtellung die ſchärfſte Kritik“ gebe. Man jieht, 
Polemik, auch die heftigſte, kann durchaus 
einen vornehmen Charakter haben. Dieje 
Zurückhaltung freilich erſchwert ein wenig dle 
Lektüre, daher denn Renſchen, die ſich nicht 
bemühen, in den Geiſt des deutſchen Militärs 
einzudringen oder auch nicht bemühen wollen, 
oberflächlich und leichtſinnig ihre gefährlichen 
Schlagworte von „Raftengeift”, „Selbſtbeweih— 
räucherung“ und was dergleichen Unſinn mehr 
ift, prägen können. Man leſe aber nur einmal 
das Schlußkapitel Friedrichs von Boetticher 
über Schlieffen mit offenen Augen: welche 
furchtbaren Anklagen reden ſich da auf! Dies 
Kapitel bringt im übrigen unveröffentlichtes 
Material über den letzten großen Chef des 
Generalſtabs, das wir der Tochter, Frau von 
Hahnke, verdanken, hauptſächlich über den 
Renſchen Schlieffen. Es liegt eine merkwürdige 
Tragik darin, daß auch Schlleffen — wie 
Scharnhorſt — ein £ntjagender war. Es ift 
ergreifend, zu ſehen, wie dieſer Mann die 
entſetzlichen Gefahren rings umher fleht, wie 
er mit aller Energie kämpft, ihnen zu begegnen, 
wie furchtſam er war — furchtſam in dem 
Sinne, in dem es auch Bismarck war — und 
wie er gerade deshalb eine faſt hundertprozen⸗ 
tige Siegesmöglichkeit erreicht. Endlich If 
höchſt bezeichnend eln Hinweis auf Niehjche, 
wie denn nach unjerer Meinung zwiſchen der 
Philosophie und der Krlegstechnik eines Seit⸗ 
alters ſehr weſentliche Beziehungen beſtehen. 


Wenn das Schlußkapitel hler des längeren 
beſprochen wurde, ſo liegt es an ſeiner Aktu— 
alität und will nichts gegen die Wichtigkeit 
der übrigen Auffätze der verſchledenen Der- 
faſſer jagen. NRabenaus Scharnhorſt if ein 
Impreſſioniſtiſch funkelndes Reiſterſtückchen. 
Cochenhauſen behandelt wiederum mit ge: 
wohnter Seinheit und jener ftillen Ueberlegen- 
‚heit des Stils, die auch ſeinen Lieblingshelden 
auszeichneten, die Epoche Gnelſenaus. Die Seit 
nach den Freiheltskriegen fordert vom Der- 
jaſſer eine gewiſſe Entſagung; aber juſt dieſes 
Kapftel ift höchſt lehrreich für die Pſpchologle 
des geiftigen — vielleicht auch ungeiſtigen — 
Umſchwungs im preußischen Offizierskorps. 


5 Deutſche Rundſchau LX, 1 


Moltke wird in zwei Kapiteln ausführlich und 
bei der großen Schwierigkeit knapp und klar 
hingeſtellt; man jieht nun den großen Schweiger 
doch wleder von einer anderen Selte, ohne daß 
der Derjajjer eriginalitätswütig wäre. (Wie 
wir denn überhaupt bei der Lektüre dieſes 
Werkes bisweilen ſeufzend nach der zünftigen 
Schriftſtellerei hinüberblicken, die hier allerlei 
lernen könnte). 


Der Derlag, worüber ſchon Seeckt leiſe 
ſpöttelte, empflehlt das Buch für das deutſche 
Haus. Das Ift recht wohl und ſchön, und wir 
wünſchen guten, ja beſten Erfolg. Nur muß 
wiederholt werden, daß in dieſem deutſchen 
Hauſe auch die Kritik zu Hauſe ſein muß, und 
daß dle Kritik verſtanden wird, wie ſie von 
den Derjajjern dieſer Zpopde, getragen vom 
Gelſt edler Kameradſchaft, geübt wird. 


Wolfgang Goch 


Die Kunst der Alexandrinerzeit 


Bel einem zäh und ernſt, unbekümmert um 
geiftige Modeſtrömungen jeinen Weg verjol- 
genden Gelehrten und Schriftſteller, wie es der 
Berliner Kunſthiſtorkker Werner Wels bach 
ift, verwundert es nicht, daß er eine eingehende 
und an Blickpunkten reiche Betrachtung einer 
zur Seit in Deutſchland wenig beliebten Kunſt⸗ 
epoche des Auslandes gerade jetzt, allen 
Stürmen des Tages zum Trog, erſchelnen läßt. 
Es lag ſelbſtverſtändlich auf dem Wege dleſes 
Kunſtdeuters, der mit dem jungen Dürer 
begann und ſich ſpäter der romantischen 
Dichtung in der ktalleniſchen Malerei der 
Renaijjance zuwandte, nach jeinen Arbelten 
über „Barock als Kunſt der Gegenreformation“ 
und über „Rembrandt” nunmehr nach einem 
Geſamtbild der „Franzöſiſchen Malerei des 
17. Jahrhunderts“ zu ſtreben. Das Buch, das 
Welsbach mit dem bei ihm eigentlich jelbft- 
verſtändlichen 3ujah, daß die Betrachtung „Im 
Rahmen von Kultur und Geſellſchaft“ erfolgt 
ſel, mit einem koſtbaren Apparat von 140 Ab- 
bildungen und 33 Lichtdrucktafeln bei Heinrich 
Keller in Berlin veröffentlicht, it auch nach 
Otto Grautoffs zweibändigem „Poujjin” 
keineswegs überflüſſig. Ihm elgnet vlelmehr 
das beſondere Derdienſt, die Epoche, die den 
Weg von der Hohrenaljjance der Meifter von 
Sontainebleau bis zu den Schäferſpielen der 
Watteau und Boucher vermittelt, in der ganzen 
Dielgeſtaltigkelt der Erſcheinungen, die ſie 
hervorbrachte, zu erfaſſen. Es gibt genug 
Dinge, die zur Zeit der beginnenden Dor- 
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herrſchaft Frankreichs die Künſtler beſchäftigt 
haben und die zugleich heute wieder unſere 
allernächſte Angelegenheit ſind. So das Rad 
und Neuerleben des antiken Geiſtes, die Aus- 
einanderſetzung zwiſchen ſtrenger Umrißform 
und Darftellung des Luftſchimmers, die £r- 
faſſung der Landſchaft als eines Ausdrucks— 
mittels menſchlicher Seelenbewegungen. Die 
unbedingte befehlsmäßige Kraft des religlöſen 
Erlebens und die Würde der felerlichen Re- 
präjentation der Linzelerſcheinung. Gerade 
well Stanfreib im 17. Jahrhundert kelnen 
Maler hervorgebracht hat, der heute noch oder 
wleder zu dem Kunſtpublikum aller Nationen 
mit der alle Schranken durchbrechenden Unmit- 
telbarfeit eines Tizlan, Delazques, Rembrandt 
jpräde, iſt es für uns Heutige wichtig, zu er⸗ 
kennen, wie klug und ſicher die franzöſtſche 
Geſellſchaft des 17. Jahrhunderts eine Diel— 
geſtalt und Dielfalt von Talenten zu dem 
Höchſtmaß der möglichen Leiſtung führte, und 
wie gerecht und dem eigenen Weſen gemäß 
ſtets der Ausgleich zwiſchen den Kunſtanſtren⸗ 
gungen der benachbarten Nationen, in erſter 
Linle alſo Italiens und der Niederlande, dann 
aber auch Spaniens gefunden wurde. Ls if 
lehrreich, ſich unter Weisbahs Führung noch 
einmal zu vergegenwärtigen, wie gering 
eigentlich der Anteil der in der Hauptſache von 
Callot vertretenen Phantaſtik an der jranzd- 
ſiſchen Kunſt dieſer Seit ausgefallen iſt, und 
wie ſich in den Realismus der batentln, 
Georges de la Tour und der drei Le Rain ſüd— 
ltalienſſche, ſpaniſche und nlederländiſche Lle— 
mente miſchen. Ganz beſonders zieht uns der 
neuerdings auch in Berlin vertretene La Tour 
durch ſein ſtarkes Streben zur Stilijierung, 
zur ſtraffen Linie an. Gerade OWeisbach, 
deſſen Neligionsfapitel im RVembrandt⸗-Buch 
dauernden Nachdenkens wert bleiben, liegt die 
ſtreng religiöje Richtung in der franzöſtſchen 
Kunſt bejonders gut. Wie er dort die Perjön- 
lichkelten eines Le Sueur, deſſen Folge vom 
Heiligen Bruno er in wirkſamer Bildauswahl 
vorführt, eines Le Brun, eines Jouvenel und 
dann wieder des aus Flandern ſtammenden 
Philippe de Champaigne gegeneinander ab— 
grenzt, das lohnt ſchon ein prüfendes und 
genießendes Nachgehen des Leſers. Aber auch 
das hohe Lied der Individualität wird ge⸗ 
jungen in den Abſchnitten über die Lntwick⸗ 
lung des Porträtſtils, wo uns Larglllière 
ſchon, vor allem in Frauengeſtalten, der be— 
wegten Anmut des 18. Jahrhunderts näher— 
führt. Stanz Dülberg 
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Das Antlitz von Venedig) 


Im Dorwort feines Buches jagt der Autor 

ſelbſt: „.... es ſcheldet die Arbeit aus der Reihe 
der Werke aus, die ein vollſtändiges Bild der 
altvenezianijhen Kultur erschaffen wollen. Nicht 
die ganzen Sajjaden des Rulturgebäudes ſollen 
hier nachgezeichnet werden, nur einzelne Senſter 
dieſes Baues, durch die hindurch von verſchiede⸗ 
nen Seiten das eine Antlitz des eigentlichen 
Denedig ſichtbar wird.“ 
Aurſache und Wirkung im Aufbau dieſes Kul⸗ 
turgebäudes in ſeinen großen Zuſammenhängen 
nachzuſpüren, macht ſich Häusler zur Grund— 
aufgabe; er verſucht dabei — wie er ſelbſt ans 
führt — dle Methode Rudolf Steinerſcher 
Lehre in Anwendung zu bringen. Ob ihm dies 
im Sinne der Antropojophie gelungen Ift, muß 
den auf dleſem Gebiet mehr Bewanderten zu 
beurteilen vorbehalten bleiben. Sicher ift eins: 
daß der Derfaſſer mit der typiſchen Gründlic- 
keit und mit der Liebe zu fremden Renſchen 
und Ländern jedes Deutſchen ſich in ſein Thema 
vertleft und eine Unmenge von geſchichtlichem 
Material an den Tag fördert, aus dem er jein 
kunſtvolles Werk der Beweisführung aufbaut. 
Dem Faden zu folgen, den Häusler hinter ſeinen 
in ſchön geſchllffener Sprache modelllerten Bil⸗ 
dern laufen läßt, erfordert vom Leſer eine 
ebenſo angeſtrengte Dertiefung und liebevolle 
Einfühlung in das Werk, wie ſie ihm vom Autor 
ſelbſt zugewandt worden iſt. 

Das erſte Kapitel im „Antlitz“ iſt der eins 
gehenden Analyſe der venezlaniſchen Gondel und 
ihrer Führer gewidmet. 

Der ſtärkſte, jedenfalls rein erzählerſſch 
feſſelndſte Abſchnitt des Buches gilt der Schil— 
derung von der Lroberung Konſtantinopels 
(1204) durch den greifen Enrico Dandolo, der 
ein Leben lang als Linzelperſönlichkeit in keiner 
Welſe aus dem Rahmen tugendhafter Ordnung 
fiel, mit 90 Jahren aber zur Würde des Dogen 
und damit zur Entfaltung jeiner politiſchen und 
ſtrateglſchen Talente kommt. Auch im Kapftel 
über S§rancesco Soscari, der 250 Jahre ſpäter 
Sührer der politſſchen Gegenpartei der alten 
Dandoloſchen Ariftofratie war, wird die Hinz 
gabe an die Staatsidee von allen Seiten be 
leuchtet. Sie iſt der Hauptpunkt, von dem aus 
der Autor ſeine Darſtellung der Entwicklung 
der Republik nimmt. Das gewaltige An- und 
Abſchwellen ihrer Racht („der Grundcharakter 
des venezianiſchen Staatsweſen“) gleicht einer 
Riejenwelle, die vom Oſten, von Byzanz her, 
anſteigt und in den weſtlichen Gebleten der 


*) F. Häusler: das Antliß von 
Denedig. Baſel 1932, Benno Schwabe & Co. 
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„Terraferma“ langſam verebbt. Mit Klarheit 
zeichnet Häusler dieſe große Entwicklungslinie 
nach. Gewaltſamer muten dle Darftellungen 
auf dem Gebiet der Archltektur an. 


Ob mit all dieſen Theorien und Bewels— 
führungen — ſelen ſie Steinerſcher oder eigener 
Methode entnommen — der Autor das, wie er 
ſagt, „elgentliche Antlig“ dleſes vielgeftaltigen 
Stadtbildes getroffen hat, muß unentſchleden 
bleiben. Fraglos aber iſt dies eine, daß das 
Buch von Häusler, mehr als viele andere, eben 
wegen ſeiner ſtark ſubſektiven Linſtellung ge— 
eignet iſt, andere zu eigenem Schauen anzu— 
regen. Ma. Co. 


Literatur und Leben 


Line neue Sammlung nennt ſich „Dichter 
der Gegenwart“, herausgegeben von Ser, 
dinand denk (Münden, Köſel & Puftet). Der 
ihr zugrunde liegende Gedanke, weiten Leſer⸗ 
kreiſen nicht nur Schaffensproben wurzelechter 
deutscher Dichter zu geben, ſondern auch zur 
Persönlichkeit des Dichters eine Brücke zu 
ſchlagen durch knappe Sinführungen in das 
Geſamtwerk, iſt fruchtbar, und denk hält ſelne 
Einleitungen fern von betonter Pädagogik, jo 
daß eine unmittelbare Hinführung ohne inneres 
Widerſtreben des Leſers erfolgen kann. Die 
erſten ſechs vorllegenden Bände bringen Werke 
von bayperiſchen Dichtern, deren Schaffen wir 
alle beſahen. Da ift Hans Brandenburg, 

unſeren Leſern wohl vertraut, mit den beiden 
Erzählungen „Die Schiffbrüchlgen“ und 
„Schugengelfeſt in der Wles“, dann 
Wilhelm Welgand „Der Ruſikanten- 
ſtreik“ und „Der Ring des Präten⸗ 
denten“, Gottfried Kölwel „Das flie- 
gende G elde und „Line arme Kreatur 
| Gottes“, Wilhelm v. Schramm mit vier 
Erzählungen „Die Ohrfelge im 
Graben“ „„Das Qurmgemad”, „Das 
herz des Seldherrn”, „Unentrinn⸗ 
bar“. Ferner Friedrich Demel, gleichfalls 
mit vier Erzählungen, „Der Saltboot- 
fahrer“, „Begegnung auf dem Her⸗ 
renchlemſee“, „Hang in die Nacht', 
„Der Nupertuswinkel“. die de 
gegnung mit Friedrich Demel iſt erfreulich, denn 
hier iſt ernſtes Streben und ein gutes Maß er- 
relchten Könnens. das jehfte Bändchen 
„Deutſchland im Rorgenrot“ bringt 
ſehr gut ausgewählte vaterländiſche Gedichte 
unſerer beſten deutſchen dichter. der Preis 
jedes Bändchens beträgt nur eine halbe Mark. 


die deutſche berlagsanſtalt Stuttgart) 
bringt eine luſtige Auswahl von Anekdoten Lud⸗ 


wig Sinckhs „Schmuggler, Schelme, 
Schabernack“ (R. 1,75). das iſt eine 
Kette von blitzenden Steinen, Schmugglerge⸗ 
schichten, ſchwäblſche Schelmenftreihe und gut 
geprägte, ſcharſe, kritiſche Gloſſen. 

Bel der Auswechflung der Literaturen kom⸗ 
men viele von denen, die es längſt verdlent 
hatten, nun ſehr ſtark zur Geltung, aber auch 
neue Geſichter, die in dieſe Reihe gehören, 
treten auf. So Walter Lrich Schäfer 
„Das Neglmentsfeſt'“ (Stuttgart, J. Ln⸗ 
gelhorn). Schäfer, bekannt als der Dichter des 
Schauſpiels „Der 18. Oktober“, erfüllt auch 
als Novelliſt das, was jeine dramattſchen 
Proben verſprechen. Die Erzählung ift von 
tiefer, innerer Tragik und gibt das Schidjal 
eines tapferen Srontjoldaten, der den Zuſam⸗ 
menbruch jeines Reiches und Dolkes in Rie 
drigkelt und Derrat nicht ertrug. 

Die Erzählung von Wilhelm Niemeyer 
„Martin Roſer oder dle Slucht nach 
Stiedewald” (Berlin, Horen-Derlag), If 
eine virtuoje Leitung in heſſiſchem Dialekt, bei 
künſtlerlſcher Meifterung der gefährlichen Sorm 
des Selbſtgeſprächs, in der ein Mörder aus 
Leldenſchaft den ihm nach jeinem eignen Gejeh 
vorbeſtimmten Endpunkt ſelner nächtlichen 
Flucht im Sreitod finden muß. 

Don Srledrich A. Schmid Roerr, if eine 
Erzählung „Der Herrgottsturm” er⸗ 
schienen (Leipzig, Paul Liſt), dle in jeder Welſe 
einen Rang behauptet. Trog eines ganz aus⸗ 
geprägt eigenen, oft elgenwillligen Stils, 
der den Zugang nicht ganz bequem macht, iſt 
man gefeſſelt von jeder einzelnen feiner Ge— 
ſtalten, die Umriß und Slelſch und Blut haben. 
Der Herrgottsturm, ein Abendmahlsgefäß, wird 
elnem kleinen, künſtleriſch begabten, verkrüp⸗ 
pelten Llendskinde der große Inhalt jeines 
Lebens, das erllſcht, als der Herrgottsturm, der 
aus elner Unterſchlagung von geſtohlenem 
Kirchengut herſtammt, durch dle ſchmutlgen 
Hände jeines verſoffenen Onkels in andere 
nicht ſauberere Hände übergeht. Die große Linle 
und der Zug der Erzählung geben trogdem 
Raum zu Kleinmalerel von intimſtem Reiz. 
Die Ueberlegenhelt des Autors kommt vor 
allem in der Milleuſchilderung des Althandels 
niedrigſter Gattung zum Ausdruck. 

Der innere Wert des Buches von Anton 
Coolen „Brabanter Dolf” in der 
Ueberſehung von Lllſabeth und Selig Auguftin 
(Leipzig, Inſel⸗Derlag), rechtfertigt ſein Er⸗ 
ſcheinen auch zu elner Zelt, wo für deutſche 
Dichter noch viel mehr getan werden müßte. 
Denn der Grundton Ift die tiefe Liebe der Bra⸗ 
banter zu ihrer Erde, die Stieden gibt und ge- 
ſtörten Herzensfrleden wieder herſtellen kann, 
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wenn in dieſe kleine Welt die Leidenſchaft mit 
ihren böſen Folgen eingebrochen iſt. Die 
Siguren ſind kräftig wle in Holz geſchnitzt, und 
die Geſtalten bleiben bei einem, wenn man das 
Buch aus der Hand gelegt hat. 


Der Roman „Rarjane, Geliebte 
unſeres Sommers“ von A. Artur 
Kuhnert (Leipzig, Philipp Reclam), if 


wieder eine ſtarke Talentprobe. Er liegt auch 
berelts in zweiter Auflage vor, wie ja auch 
Kuhnerts erſte Romane von Krltik und Leſern 
bereitwillig aufgenommen ſind. Hier iſt eine 
zarte, aber ganz unſentimentale Liebe 
zweier halbwüchſiger Jungen zu dem Hüter 
mädchen Rarjane auf den Salzwiejen am bal- 
tiſchen Meer geſchildert, und alles, was Jugend 
an Kraft, Zigenjinn, Torheit und ſtrahlendem 
Leben aufbringen kann, das glänzt hier wie 
heller Tau im Morgen. Karjane, ein Stück 
Natur, wird endlich von der unausrottbaren 
£iebe der beiden Rivalen und Freunde in den 
Tod getrieben, da eln ſchweres Geſchick, elne 
furchtbare Derbrennung, ihr das Ligentliche 
ihres Lebens, Schönheit und Friſche raubt. 

Rax Dautbendeys „Raubmen- 
ſchen“ (Münden, Albert Langen, Georg 
Müller) iſt zunächſt ſchwer unterzubringen 
in dem Bild, das wir von Dauthendey in uns 
tragen. Die Geſchichte der Zrlebnijje einer un⸗ 
wahrſchelnlichen Sigur aus der großen Welt mit 
drei Frauen, die alle im Unglück enden, gibt 
zunächſt den Eindruck von etwas Leberſteiger⸗ 
tem, ja gelegentlich Krampfhaftem. Die 
Handlung Ift jo bunt wie der Hintergrund der 
exotlſchen Welt. Aber dann findet man den 
geliebten Dauthendey wieder in dem tiefen Der- 
ſenktſein in die Elemente des Landes und des 
Meeres und als Künder der geheimen Kräfte 
des Bodens, in dem alles fortlebt, was an 
Gutem und mehr noch an Böſem und Blutſchuld 
auf ihm begangen wurde. So iſt das Ganze 
eine wertvolle Ergänzung, und von einem 
Dauthendey nimmt man zuletzt auch bereit⸗ 
willig die Unwahrſcheinlichkeiten der ganzen 
Konſtruktlon hin. 

Don Hans Brandenburg ſind zwel 
weitere Werke erſchlenen. Ein ſehr feines Buch 
um Landſchaft, Tler und Pflanze mit dem Citel 
„Schöpfung nah um uns” (Münden, 
Knorr & Hirth) mit fein empfundenen, in der 
Ausführung melfterhaften Seichnungen jeiner 
Lebensgefährtin Dora Brandenburg-Polfter. Lin 
Dichter kündet von dem Geheimnis des Kleinen 
rings um uns und weiß viel zu jagen von der 
Quelle alles beglückenden Lebensgefühls, das 
lehtlich auf der regelmäßigen Wiederkehr der 
äußeren Geſchehnſſſe begründet if. das Buch 
it eingeleitet durch einen ſchönen Widmungs⸗ 
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brief an paul Nicolaus Coßmann. — Weiter 


it es endlich möglich geworden, eine Reihe 


wertvoller Erzählungen von Hans Bran⸗ 


denburg unter dem Titel „Shidjals> 
relgen“ herauszubringen (Rünchen, R. 
Piper). Diejer Geſchichtenkrels von Liebe und 


Ehe umfaßt auch die in der „Deutjhen Rund 


ſchau“ veröffentlichte Sichendorff⸗Erzählung 
„Madame Hahmann“, die joviel Beifall bei un⸗ 
jeren £ejern gefunden hat. So wird ihnen der 
Hinweis willkommen jein, daß jie jetzt mit 
anderen Proben von Hans Brandenburgs Kunft, 
die in der Reife ſteht, zugänglich ift. 

x 


Das Buch „Don Renſchentum zu 
Renſchentum“ (Leipzig, Paul fi) von 
Sriedrich Kayßler, in dem vier Dorträge 
über Schauſpielkunſt „Der Schauſpleler“, „Was 
ſucht das Publikum im Theater“, „Wandlungen 
der Schauſpielkunſt“, „Dertrautheit zu Goethe“ 
vereinigt ſind mit einer knappen Zinleitung 
„Theater und Staat“, dle er — wohl bemerkt 
— nicht 1933, ſondern 1925 schrieb, trägt ſeinen 
Titel mit Recht. Jede Seile zeigt das adlige 
Menſchentum Kayßlers, jeine Innerlichkeit, die 
Dornehmhelt ſeiner Seele und die große 
Sauberkeit, die um den Künſtler ift, über⸗ 
zeugend, jo daß man beglückt ſich in geiftiger 
und ausgewählter Geſellſchaft findet, ein Ges 
ſchenk, das ſeltener denn je geworden ſſt. 
Darüber aber darf nicht vergeſſen werden, 
daß der Schauspieler Kayßler Entſcheldendes 
und Grundlegendes über alles, was dleſe hohen 
und jo tief herabgeſunkenen Beruf angeht, jagt. 
Diejes Buch iſt unentbehrlich für den Wieder: 
aufbau des deutſchen Theaters, und man möchte 


wünſchen, daß die Einsicht der Raßgebenden 
gerade dieſen Mann auf einen entſcheidenden 


Poſten ſtellen wird. 
Don Rudolf G. Binding 


liegen drei | 


Bücher vor, die bekannte Rede „Deutjhe 


Jugend vor den Toten des Krle⸗ 
ges“, dle einer ganzen Generation wegweiſend 
wurde, weiter „Größe der Natur“ (je 
Rark 0,80) und „Die Spiegelge-⸗ 
ſpräche“ (Mark 2,50) (Rütten & Loening, 
Srankfurt). Alle drei tragen den ureigenften 


Stempel Bindings und können dem, der den 
Ls if | 


Zugang zu ihm fand, vieles beſcheeren. 
eine Spiegelung der Welt in einem ſehr pers 


jönlihen Ich, das lockt, abſtößt und doch wieder 


dank dem Weſenskern anzieht. 
* 


Zum 50. Geburtstage von Joachim Rin- 
gelnat — es iſt gut, daß dieſe unwahr⸗ 
ſcheinliche Tatjahe ihm gedruckt beſcheinlgt 
wird — ſind „103 Gedichte“ von ihm zus 


5 


ſammengefaßt, erſchienen (Berlin, Rowohlt) in 

einer richtig verſtandenen Dankbarkeit Aſta 
Rieljen gewidmet. Ringelnatz muß ſchon jo vers 
braucht werden, wie er iſt, und in dieſer 
Auswahl iſt vieles vom Störenden weg— 
geblieben, und man kann ſich an der kauzigen 
Persönlichkeit und den kauzigen berſen recht 
von Herzen freuen. 


Don dem Jahresbericht des „Litera- 
riſchen Jentralblattes über die 
wichtigſten wiſſenſchaftlichen 
Neuerſchelnungen des deutſchen 
Sprachgebletes“ liegt der 9. Jahrgang 
1932 vor (Leipzig, Börſenverein). Herausge— 
geben ift der Jahresbericht wiederum von der 
ſicheren Hand des Bibllothekars Ddr. Hans 
Praeſent. Lr und die Namen der anderen 
Mitarbeiter bürgen für die Genaulgkeit und in 
menſchlichen Grenzen mögliche Dollftändigfeit 
des dargebotenen Materials. Lin Anhang 
bringt das Perjonen- und Sachregiſter des Nach⸗ 
richtentells. Aufnahme haben alle wichtigeren 
Bücher⸗ und Seltſchriftenaufſäe wiſſenſchaft⸗ 
lichen Charakters im deutſchen Sprachgeblet ge⸗ 
funden. Unter 16 Abſchnitten jind rund 21 000 
Titel wiſſenſchaftlicher Deröffentlichungen auf— 
genommen. Das Buch iſt zu gleicher Zeit ein 
guter Ratgeber über dle Geblete, die in erſter 
Linie die Oeffentlichkeit beſchäftlgt haben. Der 
Preis beträgt Mark 50, —. 


* 


Dom „Großen Herder“, der bekannt— 
lich in der 4. Auflage erſcheint, liegt nun der 
6. Band vor. „Hochrhein bis KRonjequenz” 
(Freiburg, Herder & Co. Mark 38, —). Auf 
1726 Spalten Text mit 70 Spalten Bellagen, 
vielen mehrfarbigen Stadtplanbellagen, Kunſt⸗ 
drucktafeln, Schwarzdrucktafeln, Offfet⸗ und 
Tlefdrucktafeln mit zuſammen 1898 Bildern, 
zelgt auch dieſer Band die bekannten Dorzüge 
des großen Rulturwerfes. Wir haben bei den 
erſten fünf Bänden und dem großen Welt⸗ und 
Wirtſchaftsatlas verſchiedentlich die Beſonder— 
heiten in der Anlage diejes großen katholischen 
Werks erläutert. Auch dleſer Band enthält 
wieder beſonders intereſſante Beiträge, ſo die 
Biographle von Ignatius von Lopola, den Auf— 
ja über die Juden und den Ilam und einen 
ſehr intereſſanten Beltrag über die Kinder und 


ihre Pfſychologle. 5 


Line ſehr nützliche Neuerſcheinung iſt das in 
Kröners Taſchenausgabe erſchienene „Wörter: 
buch der Antike“ (Leipzig, A. Kröner, 
Mark 5,80). berfaſſer iſt Profeſſor Hans 
Lamer, jeine Mitarbeiter Dr. L. Bux und 
Dr. W. Schöne. Ls iſt gelungen, in dleſem 
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ſtattlichen, 784 Selten umfaſſenden Bande eine 
volltändige Zuſammenfaſſung der geſamten an- 
tifen Welt und Ihrer Kultur in Stichworten 
zu geben. Weſentllch für die Menſchen unjerer 
Tage iſt, daß die Wirkungen der Antike auf 
das Leben unjerer Zelt und Welt ſtark berück⸗ 
sichtigt jind. In dleſer Beziehung Ift beſonders 
auf den Artikel von Anton Rothermel „Wir: 
kung der Antike auf die deutſche Klajjit und 
Romantik“ zu verweiſen. Das Buch wird 
gerade den Eltern, dle jelber, dem Zuge ver- 
gangener Selt folgend, mit der klaſſiſchen Bil⸗ 
dung nur oberflächliche Bekanntſchaft haben, 
jezt aber die Bedeutung Ihrer charakterbil⸗ 
denden Kraft für die Kinder erkannt haben, 
weſentliche Dienfte lelſten. 


* 


Zu dem Sammelwerk „Des deutſchen 
Dichters Sendung in der Gegen⸗ 
wart”, herausgegeben von Heinz Rinder- 
mann, ſchrieb der Staatskommiſſar Hans 
Alnfel ein Geleltwort (Leipzig, Philipp Re- 
clam, Mark 4,50), Hier jind Stimmen der 
weſentlichen, wurzelechten Dichter zuſammen⸗ 
gefaßt, die Rechenſchaft ablegen, wle welt der 
Dichter ſeine Aufgabe in unſerer Zeit für Volk 
und Staat erkannt hat. Da ſtehen neben Paul 
Ernſt, von dem wir mit Wehmut jeine letzte 
Arbeit „Das deutſche Dolf und der Dichter 
von heute“ hler leſen, Stehr, Wilhelm Schäfer, 
Hans Grimm, Jakob Schaffner, Hans Caroſſa, 
Kolbenheyer, Paul Sechter, Hohlbaum, Meſchen— 
dörfer, weiter Blunck, Johſt, Schauwecker, Bil⸗ 
linger, Dwinger, Waggerl, Ruth Schaumann. 
Reben gängigem Optimismus ſteht ernſte 
Mahnung bei aller Beſahung und Hinweis auf 
Weſentliches und Weſenhaftes. So ſel das Buch 
willkommen. 

X 


Unter dem Titel „Der politiſche 
Renſch“ erſchlen eine Reihe von Aufjägen 
Roellers van den Bruck, die im „Ger 
wiſſen“, im „Spiegel”, in den „Grenzboten“, 
im „Tag“ und anderen Blättern in der Zeit 
zwlſchen 1916-1924 erſchlenen ſind. (Breslau, 
W. G. Korn, Mark 2,80.) Es ift auch für den 
Renner von Moellers Lebenswerk interejjant 
und bedeutſam, eine, wenn auch willkürliche 
Zuſammenfaſſung verſtreut erſchlenener Auf⸗ 
jähe nacheinander zu leſen. In Moellers 
Schaffen ift nichts Zufälliges, und jo ergibt ſich 
auch aus einer ſolchen Zuſammenſtellung nur 
immer wieder die klare, eindeutige Linie ſeiner 
Erkenntnis und ſeines Strebens. Auch mit 
den vorgenommenen Kürzungen kann man ſich 
einverſtanden erklären, da Weſentliches davon 
nicht berührt if. Fatal bleibt wiederum das 


69 


„ un . ee 
mr 0 — . AR N 


Literarische Rundschau 


Dorwort von Hans Schwarz, dleſes Mijjionars 
ohne Auftrag, der ſeine liebenswerte Perſön— 
lichkelt auch hierbei in den Vordergrund zu 
ſchieben verſucht und, heldenhaft gegen unge: 
nannte Kritiker anläuft, die ſich eine Der: 
fälſchung von Moellers eigentlichem Bild durch 
ihn verbeten haben. Der Con iſt jo charakte- 
rlſtiſch, daß wir das Urteil über den Wert 
dieſer Hansſchwärzerelen getroſt dem Leſer 
überlajjen können. 


In der tüchtigen Arbeit, die vom „Ober— 
ſchleſier“ geleiſtet wird, liegen wiederum 
zwei beröffentlichungen vor, die ſtärkſte 
Empfehlung verdienen. „Sermanijdhe Ur 
zelt in Oberſchleſien“ mit Beiträgen 
von Matthes, Naſchke, Jog, Lindner, Klonek, 
Dreſcher, Strecke, Weißer, Jahn, ©. Hoffmann 
und anderen. Das Ift exakte und vorbildliche 
Arbeit und in jeder Welſe geeignet, durch Der⸗ 
tiefung in die Funde des eignen Bodens die 
organiſche Derbindung zur Dorzeit herzuſtellen. 
(Oppeln, Oberſchleſier.) 

Sehr hübſch iſt die Schrift von NMak, Luge, 
Wieſe und Knöttel zum zoojährigen Todes- 
tag von belt Stoß, erſchlenen in der Schrif⸗ 
tenreihe der Dereinigung für Oberſchleſiſche 
Heimatkunde (Oppeln, Oberſchleſten). Neben der 
Würdigung der kunſthiſtoriſchen Bedeutung von 
Deit Stoß, wobel die polniſche Legende auch für 
dleſen deutſchen Künſtler zerſtört wird, wird dle 
Verbindung zu Schlesien geknüpft durch den 
Aufſat von Paul Knötel „Auf den Spuren von 
Deit Stoß in Schleſlen“. 

* 


Der Llterar⸗Hiſtoriker der Kölner Univer⸗ 
jität, Friedrich v. d. Leyen, der im Auguft 
ſelnen 60. Geburtstag feierte hat eine Reihe 
Studien zum Urjprung und zum Leben der 
Dichtung unter dem Titel „Dolkstum und 
Dichtung' erſcheinen laſſen. Er hat ſich ſelber 
damit die ſchönſte Geburtstagsgabe bereitet, 
mit der er zugleich ſelne Freunde reichlich 
beſchenkt hat. Das ift befte deutſche Arbeit, die 
hier geboten wird, die auf eingehendem 
Studium beruhend, aber beſtimmt durch künſt⸗ 
lerishe Einfühlung, aus älteſten Quellen £r- 
kenntniſſe grundlegender Art für Weſen und 
Erſprung feder Dichtung überhaupt ſchöpft und 
die Notwendigkeit innigſter und lebendigſter 
Derbundenheit mit dem Volkstum auch auf 
dieſem Wege erweiſt. (Jena, Dlederichs, Mark 
6,60.) * 


Don dem berfaſſer des Aufſatzes im Auguſt⸗ 
heft der „Ddeutſchen Rundjhau” „Wiederher⸗ 
ſtellung des Rechts“ Gerhard Bücklüng if 
in der Sammlung „Unterſuchungen zur Deut⸗ 
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ſchen Staats- und Rechtsgeſchichte“ als 136. i 
Heft eine Schrift erſchlenen „Die ſyſte ma⸗ 
tiſchen und geſchichtlichen Grund⸗ 0 


lagen des ſubjektlven Redts” 
(Breslau, R. & 9. Marcus). Rechtsfragen 
jollten gerade in revolutionären Zeiten im 


Vordergrund ſtehen. Dieje Schrift, die in ſtraffer 


geiftiger Zucht geſchrieben iſt, bietet auch dem 
juriftiihen Laien die Möglichkeit, grundlegende 
Erkenntniſſe über die wichtige Frage nach dem 
Schutze des ſubſektlven Rechts zu ſchöpfen. 

z * 

Das große Kulturwerk von „Reyers 
Ronverjations-Lerifon” hat jezt 
mit dem Erſcheinen von Band 15, dem dritten 
Ergänzungsband, mit den Stichworten „Laich⸗ 
zeit bis cz“ ſeinen Abſchluß gefunden. (Leip⸗ 
zig, Bibliographiſches Inſtitut.) Es iſt anzu⸗ 
erkennen, daß in den drei Ergänzungsbänden 
alles das ſeine Berücksichtigung gefunden hat, 
was in den erſten 12 Bänden nicht berückſichtigt 
werden konnte, zum Teil, weil jet neu aufge⸗ 
nommene Begriffe damals noch nicht vorhanden 
waren, zum Teil, well Lücken mit emjigem Be⸗ 
mühen ausgefüllt worden find. Neue Begriffe 
jind 3. B. Technokratie, Luftſchug und Schwing⸗ 
achſe. Das Karten- und Tafelmaterial iſt 
wiederum vorzüglich. das Weſentliche des 
Bandes liegt aber darin, daß er einen Anhang 
bringt „Deutſches Reich, Nationale Revolution”, 
in dem mit Erfolg verſucht iſt, die drängenden 
politiſchen Geſchehniſſe der letzten Zeit in ihrer 
verwirrenden Fülle in den großen geſchicht⸗ 
lichen Zuſammenhang unjeres Geſamtvolkes zu 
ſtellen und zu würdigen. 

* 


Berthold Auerbach gilt eine Unterſuchung 
von J. R. Zwick „Berthold Auerbachs 
jozlalpolitijher und ethiſcher 
Liberalismus“, dargeſtellt nach ſeinen 
Schriften. (Stuttgart, W. Kohlhammer. 6,80 
Mark). Line ſorgfältige und für die Wijjen- 
ſchaft auch bei den heutigen Zeitläuften be— 
deutſame Arbeit. 

Weitere Neuerſcheinungen ſind dem Schaffen 
von Dichtern unjerer Seit gewidmet. da ft 
„Chriſtian Morgenfterns Leben 
und Werk“ von Richael Bauer (Münden, 
N. Piper & Co.), eine Biographie, die nach dem 
Tode von Morgenſterns Freund, deſſen Werk er 
jeine letzten Kräfte widmete, von Rudolf Meyer 
und Margareta Morgenſtern veröffentlicht 
wurde (kart. 5,60 Mk., geb. 8,80 Mk.). In ihr ift 
neben der liebevollen Lebensbeſchreibung des 
unvergeßlichen Dichters eine Sülle von unver: 
öffentlichten Ausſchnitten aus QTageblihern, 
Briefen, Aphorismen, Gedichten und Galgen⸗ 
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liedern enthalten, daß das Buch für jeden 
Morgenſternfreund eine ganz große Freude 
bedeutet. Beſonders fein ſind dle Beiträge 
von Friedrich Kayßler. Wenn uns noch etwas 
fehlte, unſere Liebe zu Chriftian Morgenftern 
zu vertiefen, jo gibt uns dleſes Buch, das 24 
bisher unveröffentlichte Bildbeigaben bringt, 
alles, was wir dazu brauchen. 

Eduard Lachmann macht in ſeiner Schrift 
„Die erſten Bücher 
orges“ (broſchtlert 3, — Mark, geb. 4,20 Mark, 
Berlin, Georg Bondi) den Derſuch, in einer der 
Würde des Gegenſtandes entſprechenden 
inneren Haltung die ganze Bedeutung des 
Werkes dem Derſtändnis weiterer Kreiſe nahe— 
zubringen. 

Gleichfalls erwähnenswert jind die beiden 
Schriften: Willi Noch „Stefan George. 
Weltbild — Raturbild — Renſchenbild.“ (3,80 
Mark, Halle, Niemeyer) und Woldemar Graf 
Uxkfull⸗Gpllenband „das revo— 
lutlonäre Lthos bei Stefan Ge⸗ 
orge“ (1,50 Rark, Tübingen, J. C. B. Rohr). 

In den „Freiburger Sorſchungen zur Kunſt— 
und LCiteraturgeſchichte“ (Berlin, 5. W. Hen⸗ 
drlock) veröffentlicht Rarcel Pobé eine 
Schrift „Rainer Maria Rilke. Wandel 
in ſeiner Gelſteshaltung“ (3,50 Rark). Die 
drei Schaffensperioden Rilfes werden klar 
gegeneinander abgeſezt und an ihnen der 
Standort und dle geiſtige Haltung des Dichters 
gezelgt. Das Buch iſt eine Unterſuchung für 
llterarſſche Feinſchmecker. 

Das gleiche gilt von der klugen Schrift von 
Hermann Pongs „Röglichkelten des 
Tragiſchen in der Novelle“, ein 
Sonderdruck aus dem Jahrbuch der Kleiſt— 
Geſellſchaft (Berlin, Weidmann). Pongs geht 
an ſeine Aufgabe heran nicht nur mit dem 
vollen Rüſtzeug wiſſenſchaftlicher Bildung, 
ſondern auch mit der Gabe liebender Linfüh⸗ 
lung. Das Problem Tragik und Splk handelt 
er ab an Kleiſt, Körner, der Drofte, Grill— 
parzer, Stifter, Keller, Storm und in der heu- 
tigen Zeit Borchardt und Hans Grimm. 

* 


Don Stefan Ludwig Roth, dem großen 
ſiebenbürger Dorkämpfer, ift der 4. Band jeiner 
„Sejammelten Schriften und 
Briefe“ erſchienen, enthaltend die Schriften 
aus den Jahren 1842/43 (Hermannſtadt, Krafft 
& Drotleff und Berlin, Walter de Grupter). 
In dem Dorwort des Herausgebers Otto Sol- 
berth gibt dieſer Rechenſchaft über die 
Grundſätze, nach denen er verfuhr. Er ſegt ſich 
dabei auch mit ſeinen Kritikern auseinander. 
Der 4. Band enthält folgende Schriften „Die 


Stefan Ge⸗ 


Zünfte, elne Schutzſchrift“, „der Sprachkampf 
in Siebenbürgen”, „Unterſuchungen und Wohl- 
meinungen über Ackerbau und Nomadenleben“, 
„Wünſche und Vatſchläge, eine Bittſchrift fürs 
Landvolk“, „Der Geldmangel und die Der 
armung in Siebenbürgen, beſonders unter den 
Sachſen“. Ls gibt kein ſtärkeres Zeugnis für 
dle Bedeutung diejes Mannes für ſein Dolk 
als die Seftftellung, daß alle ſeine Worte — 
der Klage und der Mahnung — heute wie 
damals ihre volle Gültigkeit haben. 
* 


Reclams Univerjalbibliothet, die ſich ſehr 
lebendig und kräftig wieder regt und auch der 
ſchönen Literatur mit billigen Ausgaben dient, 
bringt hans Francks „Sort damit” und 
Werner Bergengruens „Die Seuer⸗ 
probe”, beide 0,75 Marl. — Don Hans 
Stand, deſſen Schaffen erjreuliherweije 
jezt auch vom deutſchen Derlage ſtärker als 
früher betreut wird, erſchlen weiter „Um 
Liebe“, eine feine, um preußlſche Sürften ſich 
rankende Novelle (Wuppertal⸗Barmen, Werner 
Plaut). — Don Werner Bergengruen 
liegt der „Baedeker des Herzens“, deſſen Titel 
aus verlegerſſchen Gründen, aber nur aus 
ſolchen, beanftandet wurde, vor als „Bade— 
kur des Herzens“ (Leipzig, Breitkopf 
& Härtel), in dem Bergengruen als Relje 
verführer die Ergebnijje und Lrlebniſſe von In: 
und Auslandsreisen in launiger und reizender 
Sorm wiedergibt. Gewidmet iſt das Buch dem 
Bahnhofskellner in Paſſau, der ihn mit „ge 
ehrter Herr Velſender“ angeredet hat als 
Strafe und Belohnung. Man könnte das Buch 
auch nennen „Der Dichter als Reijeführer”. 

2¹ 


Sechs Vorträge über die Geſellſchaft Jeſu 
ſtellt Pater Georg Bichlmalr zusammen 
unter dem Titel „Die Jeſuiten“ (Köln, 
3. P. Bachem, 2,— Mark), die, gerade weil jie 
von einem Mitglied des Ordens jelber ge— 
ſchrleben ſind, ein organiſches Bild von Geſtalt 
und Richtung des Ordens zu vermitteln ge— 
elgnet ſind. DER: 


Griechische Geschichte*) 


In wundervoll verhaltener und freskenhafter 
Darſtellung wird der zuerſt in kleinen Räumen 
großzügige Anſtieg der Hellenen in Kultur, 


*) Helmut Berve: „Griechische Ge⸗ 
ſchichte“. Band I bis auf Perikles; Band II 
von Perikles bis zur polltiſchen Auflöſung. 
Bände IV und V der Reihe: Geſchichte der 
führenden bölker. Freiburg, 1933. Herder & Co. 
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Macht und Wirtſchaft, die Eigenart und Grenze 
des „Polis“-Begrijjs gezeigt, und dann das 
Nledergleiten trotz mächtig erweiterten Räumen. 
Diefe aber vermag dle typiſche helleniſche 
Lebensform nicht mehr zu erfüllen, zu geſtalten 
und zu erweitern, nur mit ihrer politijden 
Auflöſung, mit ihrem Derjprühen in den Hel— 
lenismus, in die 3erjegung hinein mit zahl- 
loſen Keimen zu erfüllen, die zuwellen auf 
den wunderlichſten Umwegen, wie der Graeco— 
Buddhismus, ins Abendland zurückkehren. 


Es it nicht leicht, nach jo vielen berühmten 
Vorbildern auf jo engem Raum eine dennoch 
neuartige und feſſelnde Geſchichte der Grlechen 
zu ſchreiben, jo vieles uns gerade neuejte 
Forſchungen über die Ursprünge der helleniſchen 
Welt und ihre Frühſtrahlungen jenjeits des 
konventlonellen Bildes gebracht haben. Aber 
was gerade dieſem Teil der Geſchichte der 
führenden Dölfer ihren beſonderen Reiz ver— 
leiht und das Sührungsmoment in £eiftung 
und warnendem Sehlbeijpiel im feinften Sinn 
der Sammlung betont, das iſt jene ungeſuchte, 
meiſterhafte Art der beſtändigen Fühlung mit 
der weltpolitiſchen Gegenwart, der Nutanwen— 
dung namentlich auf die großeuropälſchen und 
kleineuropälſchen Zuckungen der weltpolitischen 
Rollenführung unſeres — dem  bellenijchen 
Mikrokosmus in jo vielen Zügen unheimlich 
verwandten — Erdteils. Wie dle helleniſche 
Welt in den Seiten ihres Glanzes haben auch 
wir Luropäer durch Charakterwert und Kon 
zentration gewaltige Stöße aus den zuſammen— 
geballten Jahlenmaſſen weiträumiger Erdteile 
abwehren können, ſind aber heute im Begriff, 
uns ihnen gegenüber durch Selbſtzerflelſchung 
wehrlos zu machen. Treiben auch wir alexan⸗ 
driniſchen, helleniſtiſchen Zuſtänden zu, ohne 
daß uns zuvor ein Alexander noch zu einer 
legten Glanzleiſtung zuſammenballt! Gleltet 
der Herrſchermantel einer von uns angeregten 
Welt auf minder geiftvolle, aber willens- 
einheitlichere Schultern, wie das Berve von 
den Griechen jo lebensvoll jehildert! Dleſe 
ernſten Fragen führt ein weiſer Erzieher 
mahnend im Beijpiel vor! 

Karl Haushofer 
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Elsaß-Lothringen, 
der Rhein und das Reich“ 


Der welt ausholende Aufſatz „Wirtſchaft und 
Staat im elſaß⸗lothringiſchen Schidjal”, der 
das große Sammelwerk über die wirtſchaft⸗ 
liche Entwicklung Elſaß⸗Lothringens zur Reichs⸗ 
land-3eit (Stanffurt a. R., 1931) eröffnet, 
kann jetzt durch die ſelbſtändige Herausgabe 
und unter trejfenderem Titel zu breiterer Wirk— 
ſamkeit gelangen. Prof. Spahn, durch ſeine 
Lehrtätigkelt an der einſtigen deutſchen Uni⸗ 
verjität Straßburg mit den politischen, wirt- 
ſchaftllchen und jeelijhen Derhältniſſen des 
modernen Llaß⸗Lothringens ebenſo vertraut wie 
mit deſſen ſchwerem Wege durch die Jahr- 
hunderte der deutſchen Geſchichte, weift das 
Schickſal des Llſaß und Lothringens als 
„rheinſſches Schickſal' nach. Elſaß⸗Lothringens 
Erfahrungen und Wandlungen in den ver⸗ 
ſchledenartigen Phaſen ſeiner älteren und 
jüngſten Dergangenheit erhalten durch die Lin⸗ 
beziehung in die des ganzen rheiniſchen Raumes 
und deſſen Verhältnis zum Reich ein Gewicht, 
das eine ſcheinbar in Derjailles und Locarno 
gelöſte Frage in den Bereich einer Aufgabe 
von größter Aktualität ſtellt, nämlich in den 
„Streit um den mächtigſten Strom im Innern 
unſeres Erdteils“, der ja jetzt im ſogenannten 
„Srieden“ durchaus auf jeiner entſcheidenden 
Höhe angelangt it — wenn dieſe Erkenntnis 
auch vielen guten (und weniger guten) Leuten 
unbequem und läftig iſt. Don diejem Stand⸗ 
punkt aus hat man die Schlußſäte der Spahns 
ſchen Schrift zu verſtehen: „Wie ſich das uns 
geheure und tragiſche Schidjal des Rheins 
ſchließlich vollenden wird, dafür iſt mit der 
raſchen Dernſchtung von Bismarcks ſtaatlicher 
feiftung die Derantwortung ganz auf die 
deutſche Wirtſchaft und das deutſche Volk ger 
fallen. Das deutſche dolk muß den Strom 
nun ſchon faſt im letzten Graben mit jeiner 
Seele und jeinen Leibern verteidigen und 
decken. Wir beſtürmen die Wirtjhaft, 
daß auch ſie ſehend werde und kämpfe.“ 


K. Drill 
*) Martin Spahn: Llſaß⸗Lothringen, 


der Rhein und das Reich. Derlag Berlin⸗ 
Steglig, Heinrich Yendriod. 


Politische Rundschau 


Ueber dle zahlreichen Beſprechungen, die in 
Paris zur Dorbereitung der gegenwärtigen 
Tagung des Dölferbundes zwijhen Frankreich 
und England, zwiſchen Frankreich und Amerika 
abgehalten wurden, iſt zur Zeit noch ein etwas 
geheimnisvoller Schleier gebreitet. Soweit 
bisher bekannt, ſcheinen Abmachungen zwlſchen 
den Mächten noch nicht vorzullegen. Wenn die 
Genfer Tagung in Gang kommt, wird klar er— 
kennbar werden, mit welchen Argumenten 
Stanfreih ſeine politik der Nichtabrüſtung 
fügt. Die Dorkonferenz von Paris hatte 
offenſichtlich den Zweck, nicht nur dle jran- 
zöſiſche Politik gegenüber dem neuen Deutſch— 
land feſtzulegen, ſondern auch die anderen Groß— 
mächte auf dieſe Linie zu bringen. Wer die 
Mentalität der Sicherheltsfanatiker in Paris 
kennt, die natürlich immer nur an die Uns 
jiherheit Ddeutſchlands denken und dieſe konſer— 
vieren wollen, wenn jie von eigener Sicherheit 
ſprechen, wundert ſich nicht, daß die franzö⸗ 
ſiſche Preſſe viel von Sanktionen und von Der- 
fehlungen Deutſchlands ſchreibt. Ls wird auß 
eine gute Gegenwirkung der Reihspolitif an⸗ 
kommen, wenn die bekannten Sanktions— 
tendenzen Frankreichs durchbrochen werden 
ſollen, da die Preſſebearbeltung im Ausland 
elne Stimmungsmache ermöglichte, die wie 
üblich nur gegen das deutſche Dolk gerichtet 
war. Frankreich wünſcht, wie es ſcheint, eine 
Kontrolle, die nach den deutſchen Gegenvor⸗ 
ſchlägen auf alle Länder zur Anwendung fom- 
men ſoll, was ja ſelbſtverſtändlich iſt. Bei feſt⸗ 
geſtellten Derletzungen joll dann die Sanktlons— 
maſchinerie in Hang kommen. Das iſt natür⸗ 
lich nur einſeltig gegen Deutſchland gemeint. 
Paul-Boncour ſcheint jeine alte Linie weiter zu 
verfolgen, jo viel an Sicherheitsformeln vor 
die Abrüſtungskontrolle zu bauen, daß der Seit, 
punkt der Abrüſtung der anderen auf den Sankt 
Nimmerleinstag verſchoben wird. Deutſchland 
hat eln Recht, die Abrüſtung der anderen zu 
fordern. Wir haben aus dem Weften ſchon lange 
nichts mehr von der Dezemberformel gehört, 
die doch die allgemeine Gleichberechtigung feft- 
legen ſollte. Unſere Skepſis gegenüber der da- 
mallgen Löſung war voll gerechtfertigt. Es war 
eine Kleifterformel, mehr nicht. Dielleicht wird 
jezt wieder mit ſolchem Edelkitt die Situation 
zu retten verſucht, aber wie lange noch! Das 
deutſche Volk iſt derartig an ſeinen geſamten 
Grenzen bedroht, daß ſeine Sicherheit aufs 
ſchwerſte gefährdet wird, gejhieht nicht bald 
eine grundlegende Aenderung der franzöſiſchen 


Politik. Sie wird in Genf allein nicht herbei- 
geführt werden können, wir halten deswegen 
den Seitpunkt für gekommen, die ganze Welt- 
öffentlichkelt in einer ſtarken Propagandawelle 
mit den Problemen zu befaſſen. Die Linſtellung 
Srankreichs zum Bolschewismus dürfte die ge— 
elgnete Grundlage jein. 

Der große Frledensfreund Yerriot hat ſich 
in Moskau nicht nur feiern, ſondern auch zum 
Oberſt ernennen laſſen. Bei der Bedeutung 
jeiner Perſönlichkeit für die franzöſiſche Innen⸗ 
politik it dieſe Gefte beſonders zu werten. Das 
bekannte Braunbuch und andere Erzeugniſſe der 
Hehpropaganda der dritten Internationale, die 
es wohl für notwendig hält, ihre eigene Un⸗ 
menſchlichkeit durch fadenſcheinige „Bewelſe“ 
angeblicher Greuel in Deutſchland zu ver 
ſchleiern, hat in Frankreich ein freundliches Echo 
gefunden. Der erſte Großvaſall, die Tſchechen, 
gibt gern den ſchlimmſten Hetzern gegen das 
deutſche Dolk Aſylrecht und macht die ganze 
Derfemungskampagne mit. Polen hat Truppen 
in Galizien bereitgeftellt. Dieje und andere 
Tatsachen, die in einem Weißbuch der Be— 
drohung Deutſchlands leicht nachgewleſen wer⸗ 
den könnten, mit der Relſe Herriots nach 
Moskau in Derbindung gebracht, zeigen deutlich, 
wle ſich die franzöſtſche Politik mit ihren 
Knechten ganz auf die Linie der Komintern ein⸗ 
geſtellt hat, deren Slel, wie immer die Zer⸗ 
ſtörung der europälſchen Kultur bleibt. Hier 
ſtehen alſo die Zerſtörer und Dernichter in einer 
Front gegen das deutſche Dolk, das ſich ehrlich 
bemüht, den Damm gegen Ajien zu halten und 
ſeine eigene Not zu bannen. Wer im Ausland 
noch nicht klar ſehen kann oder will, der muß 
eben immer wieder von dieſen Zuſammenhängen 
hören. Wir glauben, daß dann allmählich ein 
Umſchwung in der Weltmeinung eintreten wird. 
Daran mitzuarbeiten, halten wir für eine 
ſelbſtverſtändliche Pflicht aller Gutgeſinnten, 
deswegen gehen wir immer wleder auf das 
Thema ein, der Prozeß um den RVeichstags⸗ 
brand, der weltpolitiſche Bedeutung erlangt hat, 
muß deshalb auch hler erwähnt werden. 

Was bisher in Leipzig an Tatjahen geklärt 
worden If, zerſchlägt bereits die Haupt⸗ 
argumente der Hehpropaganda. Wenn die 
Menschen, die ſich in London das lächerliche 
Komödienſpiel einer Gerichtsſigung geleiſtet 
haben, ſelbſt noch nicht merken ſollten, für wen 
ſle tätig jind, jo wird es hoffentlich der eng- 
liſchen öffentlichen Relnung nicht verborgen 
bleiben, wenn jie die Lage Deutſchlands kennen 
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lernt. Die lebte Rede Lloyd Georges hat die 
Dinge richtig dargeſtellt. Das deutſche Dolk 
hat wieder einmal das Odium auf ſich ge— 
nommen, gegen einen erbitterten Seind der 
Kultur jieghaften Widerftand zu leiſten. Wer 
es in dieſer Lage im Stich läßt oder gar an- 
greift, ſtellt ſich auf die Selte der Unterwelt 
und Frankreichs, das aus der Lage im Oſten 
Luropas nur ſeinen eigenen Vorteil ziehen will, 
ohne ſich um Luropa irgendwie zu kümmern, 
das immer nur genannt wird, wenn es ſich um 
das eigene Geſchäft handelt. Warum macht denn 
der vielberühmte Dölterbund, der ſich in alles 
mischt, was gegen uns ausgenutzt werden kann, 
nicht einmal eine Enquete über die Hungers— 
not in Rußland? Warum jhidt nicht die Welt, 
dle ſich jezt mit vielen Würdenträgern in Genf 
vertreten läßt, eine Rommijjion in die Länder 
der dritten Internationale, um einmal fejtzu- 
ſtellen, von wo die Bedrohung ausgeht, die ſich 
Frankreich jetzt wieder zu Nutze macht? Es 
wird vielleicht recht intereſſant jein, feſtzu⸗ 
ſtellen, wer das Braunbuch finanziert und wer 
das Geld für die Prozeß komödie in London her— 
gegeben hat, wer ſchlleßlich den ganzen unjläti- 
gen Propagandaapparat bezahlt, der gegen das 
deutſche Dolk eingeſezt wurde. Line Gruppe 
gewiegter Journaliſten würde vielleicht wegen 
des Senjationserjolges ihrer Arbeit bereit ſein, 
den feinen Leuten in Genf die Dorarbeit abzu— 
nehmen. 

Während der Außenminijter der Theo: 
jlowafei in Genf am CTiſch der Großen ſitht und 
jein Tell dazu beiträgt, die Stellung Frank⸗ 
reichs zu unterſtützen, hat ſich in dem Lande, 
das er vertritt, eine Klärung der innenpoliti— 
ſchen Lage vollzogen, die nicht überſehen werden 
darf. Die deutſchen Parteien — die Narxiſten 
rechnen wir nicht dazu — haben ſich zu einem 
Dolksrat zuſammengeſchloſſen, der nun endlich 
eine einheitliche Dertretung des deutſchen Dolks— 
tums in der Iſchechoflowakel ermöglicht. Wir 
begrüßen als alte Dorkämpfer des volksdeut— 
ſchen Gedankens dieſen Zufammenſchluß, der 
für die unbedingt notwendige Dolkspolitik die 
Wege ebnet. Die Prager Regierung ſteht in 
offenem Konflikt mit dem Datifan, ſie will den 
päpſtlichen Nuntius loswerden, weil er es ge— 
wagt hat, ſeine Beziehungen zu den Katholiken 
der Slowakei nach den Grundjähen des Katholi- 
zismus einzurichten, ohne auf die Unter: 
drückungsmethoden Prags Rücksicht zu nehmen. 
Gerade der Konflikt mit der römiſchen Kirche, 
der Internationale Beachtung findet, gibt den 
beſten Anlaß, die Lage der nichttſchechiſchen 
Dölker im Staatsbereich der Tihechen vor einem 
internationalen Forum aufzurollen. Sofortige 
Erleichterungen werden dadurch nicht zu er 
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reichen ſein, es kann aber auf einer guten 
Rechtsgrundlage die volle Autonomle aller 


Volksſtämme in der Iſchechoſlowakel erreicht 


werden. Die Gewährung dieſer Autonomie auf 
allen Gebleten des öffentlichen Lebens, der 
Schule, der Derwaltung, der Sinanzen, der 
Wirtſchaft und des Derkehrsweſens iſt die Dor- 


ausſezung einer Geſundung und Befriedung 


Mitteleuropas. Die Korruption der Regie 
rungsftellen und Parlamente ift ins Uferloſe 
gewachſen; während auf der einen Seite Rot 
und Llend ganze Provinzen aufs ſchwerſte 
treffen, herrſcht in Prag der größte Luxus, vor 
allem in den Kreisen, die auf Grund ihrer 
Machtſtellung die Möglichkeit haben, die allge⸗ 
meine Korruption auszunuhen. Wir ſind der 
Meinung, daß nach der Einigung der Deutſchen 
daran gegangen werden muß, dle tſchechiſchen 
Kriſenurſachen jo bald wie möglich in der Welt- 
öffentlichkeit klarzuſtellen und dle Heilung ein- 
zuleiten. Auf welchem Wege haben wir oben 
bereits angedeutet. 

Wenn man ans Sanieren geht, ſo wird man 
bald an dem kranken Oeſterreich nicht mehr 
vorbeikommen. Ls iſt typiſch, daß Frank teich 
die von Oeſterreich gewünſchten Sollerleichterun— 
gen für Holz abgelehnt hat; wer in Paris Geld 
ſchuldet und von dort politiih abhängig wird, 
der hat immer leiftungsbereit zu jein, aber nie 
mit Gegenleiftungen zu rechnen. Die Leber⸗ 
ſtelgerung der Rachtfülle des Bundeskanzlers 
Dolljuß iſt unnatürlich und deswegen bedenk⸗ 
lich. Der Staatsbegriff iſt infolge der poll⸗ 
tiſchen Entwicklung in Luropa in eine Um⸗ 
ſchichtung gekommen, er hat eine innere Der— 
bindung mit dem dolksbegriff erfahren, dle als 
einzig mögliche Grundlage gedeihlicher Arbeit 
für den Staat angeſehen werden muß. Iſt der 
öſterreichiſche Staatsbegrijf an ſich ſchon brüchig, 
ſo wird er es um ſo mehr, wenn er ſich vom 
Dolkstum entfernt. Wir ſehen in der jetzt ein⸗ 
geſchlagenen Entwicklung ein Abgleiten in 
weitere fremde Abhängigkeiten, die um jo be- 
denklicher werden, je weniger das Doll dem 
Druck von jeiten der eigenen Regierung folgt. 
Am Ballhausplag hat man Lrinnerungen an 
die Metternſchſche Zeit, daraus ſollte man ent- 
nehmen, daß auf die Dauer mit Abſolutismus 
gegen einen großen Teil des Dolkes in Oeſter⸗ 
reſch nicht regiert werden kann, zumal wenn 
die wirtſchaftlichen Derhältniſſe zwangsläufig 
jhwieriger werden. Die Derlufte der Sommer⸗ 
ſalſon werden ſich im Winter wiederholen, der 
Derlierer wird zuletzt die Regierung dollfuß 
jein, die nicht mit den Beziehungen zum deut⸗ 
ſchen Volk im Reiche Rompenjationen ſchaffen 
kann, ſondern bedingungslos tun muß, was die 
fremden Helfer wünſchen. 
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Itallen hat feinen vor kurzem mit den 
Sowjets abgeſchloſſenen Sreundſchaftsvertrag 
inzwischen interpretiert. danach ſcheint als 
Triebfeder für den Dertragsabſchluß die Idee 
maßgebend geweſen zu jein, das Gelände Frank— 
reich nicht ohne weiteres zu überlaſſen. Diejes 
Dorgehen Italiens iſt verſtändlich. Die außen⸗ 
politiſche Stellung der Sowjets hat ſich nicht 
geändert. Sie wird neuerdings erſchwert durch 
eine weltreichende Propagandaaktion von 
ruſſiſchen Emigrantenkreiſen, die ſich auf eine 


Vor 
Der Vatikan 


glaubt heute, die Stunde für das 
große Linigungswerk, welches das Schisma von 
1055 beenden joll, das dle chriſtliche Kirche 
aufjpaltete in die abend- und die morgen⸗ 
ländiſche, die römische und byzantlſch⸗orthodoxe, 
jei ſchon nahe. der Bolſchewismus hat dle 
ruſſiſch⸗orthodoxe Kirche zerſchlagen. Sle wird 
kaum wieder herzuſtellen ſein. Man hat bereits 
eine neue Kirchenform, einen bpzantiſch⸗ 
jlawijhen Ritus geſchaffen, mit dem die chriſt⸗ 
lichen Dölkerſchaften Rußlands für die römiſche 
Kirche werben ſollen. Bislang haben dle Sow— 
jets jeden Derjud des Vatikans, die Mijjiong- 
arbeit in Rußland aufzunehmen, abgelehnt. 
Jetzt aber verlautet aus Rom, es jei mit einer 
baldigen Aufnahme diplomatiſcher Beziehungen 
zwiſchen Moskau und Datikan zu rechnen. Der 
Nuten, den das Sowjet-Regime aus einem 
Abkommen mit dem Datikan ziehen würde, liegt 
auf der Hand; eine ſolche Anerkennung durch 
die katholiſche Kirche würde der Sowjet— 
regierung gewaltige Schwierigkeiten in der 
Welt aus dem Wege räumen helfen. Wie ver⸗ 
lautet, it man in Moskau auch bereit, einen 
hohen Preis zu zahlen: die Sulaſſung katho— 
liſcher Prieſter und Gottesdienſte, wenigſtens 
in einigen Gebieten. Ob allerdings die Sow— 
jets der katholiſchen Kirche den Weg frel geben 
wollen für eine offene Mijjionstätigfeit, iſt 
zu bezwelfeln. Das aber iſt für Rom das 
Entſcheldende. 

Auch im Südoſten Luropas ift der Datlkan 
nicht untätig. In Rumänien und Südjlawien 
iſt die Unlonsbewegung gleichfalls lebendig. 
In einer Erklärung der orthodoxen Theologie: 
ſtudenten an der Univerjität Belgrad wird 
u. a. geſagt: „Es iſt keineswegs angebracht, 
Haß und Zwletracht zwischen Kathollken und 
Orthodoxen zu ſäen. Am allerwenigſten in 
elner 3eit, in der beide Kirchen und die ge 
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einheitliche Linie im Zeichen des Sajcismus ge 
einigt haben. Erfaßt werden durch dieje Aktion 
Emigranten in Amerika, in Frankreich, Deutjch- 
land und in der Mandjhurei. Wir erwähnen 
dleſe Dorgänge, deren Bedeutung wir nicht 
überſchäten, weil wir immerhin hier eine Mög- 
lichfeit auftauchen ſehen, für den Aufbau eines 
Angriffszentrums gegen die Sowjets, das auf 
friedlich⸗politiſchem Wege Anjhauungsmaterial 
in den Machtbereich der Sowjets hineinträgt, 
das ſeine Wirkung tun wird. Reinoldus. 


dem Schnellrichter 


famte Chriſtenheit vom Bolſchewismus und 
Rationalismus bedroht ſind. Ls ift hohe Zeit, 
daß die entzweite chriſtliche Welt erwacht und 
den Weg der Linigkeit beſchreltet, den Jeſus 
ſelbſt ihr gewieſen hat. Worte genügen nicht, 
man muß handeln.“ — In einem Außfſatz der 
Seitſchrift „Esprit de Belgrade“ wird eben- 
falls der Unionsgedanfe behandelt. Es heißt 
da: „Wenn das Jahr 1933 von den Katholiken 
zum heiligen Jahr und von den Orthodoxen 
zum Sühnejahr erhoben worden jei, dann 
ſcheine ſich damit eine Suſammenarbelt der 
beiden Kirchen von ſelbſt zu ergeben. Es jei 
Pflicht der Slawen, ſich mit der Derwirklichung 
dleſer Zuſammenarbeit zu bejajjen. Die katho⸗ 
liſche Kirche könne in den flawiſchen Ländern, 
wo das Doll es verlange, die altßflawiſche 
Sprache im Gottesdienſt einführen.“ 

Alles in allem: was hier geplant und vor: 
bereitet wird, kann von hiſtoriſcher Bedeutung 
für Luropa, für die ganze Welt ſein, jo weit 
ſie aus dem Boden der riftliben Kirche 
herausgewachſen iſt. Es kann den Einbruch des 
flawiſchen Geiſtes in Luropa vorbereiten. 


* 
Der „Pehrkonkruſts“, 

die faſeiſtiſche Bewegung 
Lettlands, iſt jezt in einer Derjammlung in 
Riga zum erſtenmal an die Oeffentlichkeit ge— 
treten und hat ſein Programm verkündet. Die 
Kundgebung ſtand unter dem Motto „Lettland 
den Letten!“ Die Trupps der Pehrkonkruſts 
tragen graue Hemden, ſie grüßen mit erhobener 
Hand, ihr Ruf ift „Kampfheill“, der Führer 
Guſtav 3elnin. Er erklärte, der Pehrkonkruſt 
ſtehe auf folgenden Grundpfellern: Die ſou⸗ 
veräne Macht gehört dem lettlſchen Dolke 
(nicht, wle es in der Derfaſſung heißt: dem 
Dolke Lettlands). „Wenn wir an die Nacht 
kommen, wird es keine Minderheiten mehr 
geben!“ das lettiſche bolk wolle nicht die 
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Aktlenmehrhelt in einer Aktiengeſellſchaft der 
in Lettland lebenden Dölfer haben; es wolle 
alles haben, alſo müſſe dleſe Aktiengeſellſchaft 
verſchwinden. Zelnin unterſcheidet zwei Kater 
gorien von Dölfern in Lettland. Die erſten 
jeien Sſten und Litauer, die als Nachbarvölker 
gar nicht als Minoritäten gelten könnten. Die 
ſicher kommende Gefahr für die Randftaaten 
würde dleſe Dölfer zuſammenſchmelzen und die 
Grenzen aufheben. Zur zweiten Kategorie 
rechnet 3elnin die Juden, Deutſchen und andere 
Sremdvölker. Sie haben zu verſchwinden! der 
Pehrkonkruſts werde keine bolſchewiſtlſchen 
Methoden anwenden, indem er dieſe über⸗ 
flüſſigen Bewohner Lettlands erſchlage, aber 
es gebe Mittel wirtſchaftlicher Natur, ſie aus— 
zurotten. Wenn kein Lette mehr bei ihnen 
kaufe, dann würden drei Monate genügen, um 
fie wirtſchaftlich kaltzuſtellen. Auf dem Wege 
der Gejehgebung könne man noch eln wenig 
nachhelfen, dann jei es geſchafft. Ausdrücklich, 
mit erhobener Stimme, ſagte Selnin hierzu: 
„Mögen dle hieſigen Deutſchen alle Illuftonen 
auf ein Zuſammengehen mit den „Pehrkon— 
kruſts“ völlig fallen laſſen, das kommt niemals 
in Frage.“ Das iſt kurz und bündig ein Jodes— 
urtell: Entweder verhungern oder auswandern. 
Zelnin entwickelte auch, wie das zukünftige 
Staatsregiment ausſehen ſoll. Der Staats— 
präsident ernennt das Minifterium, die Gejeh- 
gebung ſolle beim berufsſtändiſchen Parlament 
liegen. Sonſt: ftrenge, zentrallſterte Staats- 
gewalt. Das Arbeitsloſenproblem wollen dle 
lettſſchen Faſciſten durch Zwangs kolonlſation 
der überzähligen Städter löſen. 


+ 

Die Berliner Theater 

haben im Lauf des Sep- 
tembers langjam begonnen, ihre Pforten wieder 
zu öffnen und unter den neuen Derhältnijjen 
einem neuen Publikum ihre mehr oder weniger 
neue Kunſt vorzuſetzen. Es wäre unbillig, ſchon 
jeht von Ihnen reife Ergebniſſe zu verlangen; 
das Geſamtbild aber, das man in der erſten 
Zelt bekommen hat, ift doch ein bißchen anders, 
als man es erwartet hatte. Im Staats⸗ 
theater, das ſeine Pforten mit dem „Julius 
Cäſar“ Shakeſpeares unter Herrn Ulbrich er- 
öffnete, wird naturgemäß noch experimentiert. 
Man ſucht der vornehmſten Aufgabe des reprä- 
jentativen Hauſes der Nation beizukommen und 
die Welt der Klajjiter mit neuem Leben zu er⸗ 
füllen, ohne ſchon klar zu ſehen, von welchen 
Geſichtspunkten aus dies heute am jinn- 
gemäßeſten und lebendigſten erfolgen kann. Der 
Intendant Franz Ulbrich verſuchte von allen 
möglichen Stilarten aus, die Aufgabe zu Iöjen. 
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ſtellte in der Marc-Anton-Szene ein geſchickt 


wieder belebtes Stück alten Meiningens, zu 


Beginn einen ſtrengen Klaſſizismus und am . 
Schluß ein wenig landſchaftlich gelöfte heutige 


Lebenslyrlk aufs Theater. Manches Inter 
eſſterte, das Ganze blieb Experiment. Und 
Experiment wird auch der Spielplan bleiben; 


man fühlt mit Recht die Derpflichtung, dichter 


herauszuſtellen, welche die jüngſte Dergangen- 
heit vernadläjjigte, ohne daß man ſich heute 
noch bis ins Letzte mit ihnen identifizieren 
kann. Man ſucht nach Neuem, aber man iſt 
ſich bewußt, Grundlagen legen zu können. Was 
das Staatstheater ſchon beſitzt, zeigte es mit 


der Aufführung von Sriedrich Griejes 


„Renſch aus Erde gemacht“. Das 


Stück hat ſeine Schwächen, ſchwankt zwiſchen 


Bauerndrama und Barlach'ſchem Swiegeſpräch 
nackter Seelen; die Aufführung war eine der 
ſtärkſten von allen, die man am Staatstheater 
erlebt hat. Die Geſchichte von dem Bauern, 
der ſelne Magd zwingt, ihn zu heiraten, ob- 
wohl ſie den Knecht liebt, der den Knecht unter 
der Bezichtigung des Diebftahls vertreibt und 
am Ende die Frau doch nicht gewinnt, weil er 
ein Menſch aus Erde gemacht ift, einer der nur 
ſeinem Trieb folgt und nicht ſehen will, daß 
über dem Wollen ein Sollen wächſt — dieſe 
Geſchichte hat trotz mancher inneren Qualitäten 
große Schwächen, wird da, wo das Problem 
eigentlich einſetzt, mehr Literatur als Dichtung 
und iſt in Ihrer Abſtimmung auf einen 
dunkeln, ſchweren, laftenden Ton für einen Re 
giſſeur eine ſehr ſchwere Aufgabe. Herrn 
Sehling haben offenbar gerade die Schwierig⸗ 
kelten gereizt; er hat es fertig bekommen, durch 
die Dichte ſeiner Inſzenlerung, durch die Ab— 
ſtimmung ſeines Quintetts von Stimmen eine 
Geſchloſſenheit und Linheltlichkelt zu erzielen, 
wie jie Grleſe aus ſich allein nie zu geben ver— 
mocht hätte. Die Aufführung mit Herrn George 
als Bauer, Frau Koppenhoefer als Ragd, Herrn 
Rayßler als Amtmann bewies, was das 
Staatstheater an dieſem Regijjeur beſitzt — 
einen Mann nämlich, den man vor faſt jedes 
Stück heutiger Dichtung ſtellen kann, einen 
Mann, mit dem nur Wenige ernſthaft in Wett⸗ 
bewerb treten können. Es wäre ſchön, wenn 
man ihm gelegentlich nicht nur Barlach und 
Srieje und Sleſe, ſondern auch wieder einmal 
ein helles Stück Shakeſpearlſcher Nomödien in 
die Hand drückte; er kann die Grazie ebenjo 
wle die Schwere; er weiß vom Tanz ſoviel wie 
vom Spuk. Um dieje Seiten der Regie braucht 
ſich das Staatstheater keine Sorgen zu machen; 
bier ift ein Anfang und mehr, und man kann 


mit ruhiger Sicherheit auf dem eingeſchlagenen 


Weg weiterſchreiten. Aehnliches gilt von der 
„Dolksbühne“: die beſitzt ein Enſemble und in 
Herrn Hilpert einen ausgezeichneten Spiels 
leiter — den einzigen, der den Dergleich mit 
Sehling gelegentlich aushält. Das zelgte ſich 
wieder bei der Lröffnungsvorſtellung des 
Hauſes mit der vortrefflichen Aufführung von 
Ibſens früher Komödie vom „Bund der Jugend”, 
dle lebendig und bewegt mit Recht ſtarken Bei- 
fall fand. Bei den übrigen Theatern aber merkt 
man, genau genommen, noch nichts von einer. 
Bezlehung auf die Zeit. Wer heute ſich die Mühe 
macht, die bereits wieder eröffneten Berliner 
Theater einmal zu durchwandern, wird ſehen, 
daß im Grunde alles wie immer geblieben if. 
Dom Boulevard⸗Schwank bis zur Chebruchs— 
komödie, von alten Kadelburg⸗Stücken bis zu 
ebenſo alten, angeblich neuen Schwänken ſieht 
die Welt des Scheins hinter der Rampe kaum 
anders aus als im vorigen Winter. Ob die 
Stücke nun heißen „die große Chance“ 
(Renalſſance⸗Theater), „Don Juans Regen: 
mantel” (Deutſches Künſtler⸗Theater), „Politik 
der Welberröcke“ (Komödie) oder ein ſpäter 
Ibſenſprößling „Ein glückliches Leben“ (Theater 
in der Streſemannſtraße). Ob ſie Importen 
oder eigenes Gewächs ſind. 

In einem einzigen Stück „Robinſon ſoll 
nicht ſterben“ von Friedrich Sorfer 
(Romödlenhaus) iſt ein Derſuch zu ſpüren, die 
Derbindung zur Seit zu bekommen. Da retten 
Kinder die von dem verkommenen Sohne Daniel 
Defoes geſtohlene Handſchrift des „Robinjon 
Cruſoe“ ſeines durch eben dieſes Sohnes 
Schuld völlig verarmten Daters und bringen 
einen märchenhaft guten König wleder zurück 
zu ſeinem alten Freude Defoe. Hier Ift ein 
Anſat zu zeigen, wie unmittelbar aus natio- 
naler Literatur, wenn fie Dichtung ift, Kraft 
und neues Leben in junge Renſchenſeelen ein- 
zieht und ein ganzes Dolk in ſeiner Jugend er- 
wecken kann. Aber dem Derfajjer lag mehr an 
einem happy end als an jolder Dertiefung 
und Einbindung in die Gegenwart. 

Sonſt aber war alles wle einſt, und das 
kann ja auch kaum anders jein. Denn die der 
harrungstendenzen ſind gerade in einer In- 
ſtitution wie dem Theater notwendig, ſtärker 
als die jungen Ansätze zu einer Wandlung. Die 
wird ſich erſt ſehr langſam durchſetzen können, 
wenn das Schickſal ihr das Glück begabter neuer 
Menjhen gewährt, die imſtande ſind, das neue 
Leben in neue Form und neue Geſtalt zu faſſen. 
Bis dahin werden wir uns gedulden und die 
merkwürdige Derſchollenheit ertragen müſſen, 
dle heute mehr noch als ſchon in der legten 
Spielzeit von dem ſterbenden Theater der Der⸗ 
gangenheit ausgeht. 


Vor dem Schnellrichter 


Lucie Höflich 

it vom Staatstheater in Berlin 
als Leiterin der Schauſpielſchule und zugleich 
auch als Mitglied in das Ensemble der Staats- 
bühne berufen worden. Man kann dleſe Nach⸗ 
richt nur mit voller Zuſtimmung begrüßen: hier 
wird endlich ein Unrecht gut gemacht, das dle 
lezten Jahre einer Stau zufügten, die zu 
unſerm wertvollſten Beſitz gehört. Lucie Söflich 
it immer noch dle vitalfte und weſentlichſte 
Schauſplelerin nicht nur Ihrer Generation, eine 
Kraft, wie jie ganz jelten und unter dem Nach⸗ 
wuchs bisher in gleichem Ausmaß noch nirgends 
zu ſehen iſt. Sie iſt in den letzten Jahren in 
Berlin empörend behandelt worden. Sie war 
am Staatstheater engagiert; man ſtellte ſie in 
Rollen heraus, dle beſchämend bedeutungslos 
für eine Kraft von ihrer Größe waren, und 
wenn man ihr erlaubte, Frau Alving zu spielen, 
jo ließ man jie durch die Regie zugunſten des 
Oswald derart in den Hintergrund drängen, 
daß eine Groteske entſtand. Der einzige, der ſie 
gelegentlich mit Aufgaben herausſtellte, die ihrer 
würdig waren, war Max Reinhardt; er hat 
immerhin ermöglicht, daß wir Lucie Söflich 
in der hinrelßenden Rolle der Frau Gihle in 
Hamſuns Komödie „Dom Teujel geholt“ ſehen 
durften. Reinhardt kannte die überragende 
Kraft diejer Frau aus ſeiner frühen Seit und 
wußte, was man Ihr ſchuldig war. Das Nach⸗ 
friegstheater wußte es nicht. Es iſt vorge⸗ 
kommen, daß Lucie Söflich eine ganze Spielzeit 
lang überhaupt nicht zu ſehen war. Die Zel⸗ 
tungen von rechts bis links haben dagegen pro- 
teſtiert; es half nichts. Die einzige Schau⸗ 
jpielerin, die heute imſtande iſt, wirklich eine 
Lady Macbeth, eine Ellſabeth, all die großen 
Geſtalten der ſtarken Frauen des Llajjishen 
Dramas hinzuſtellen, mußte felern, während 
Kräfte, die ihr nicht das Waſſer reichen können, 
als dle großen Heldinnen des neuen Theaters 
gefeiert wurden. Es iſt ſchön vom Staats- 
theater des neuen Preußen, daß es dieſes Un⸗ 
recht gut gemacht hat. Hoffentlich gibt es bald 
Gelegenhelt, die Sreude darüber Frau Söflich 
dlrekt bel ihrem Auftreten auf der Staatsbühne 
zu zeigen. 

x 

Der Sürftprimas von Polen, 

Kardinal Hlond, 
hat auf einer Seſtverſammlung des polnischen 
Seſtkomitees in Wien bei der 250 Jahrfeier 
der Befreiung Wiens eine ſehr ſchöne Friedens— 
rede gehalten in deutſcher Sprache. Er erklärte, 
Harmonie und Srlede jei Grundidee der pol- 
niſchen Seſtlichkeiten zur Befreiung Wiens 
geweſen. Und dann ſang er ein hohes Loblied 
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Vor dem Schnellrichter 


auf das friedliebende polniſche Doll. Man 
höre: „Die Polen kennen keine Dergötterung 
des eigenen Dolfes, Ste glauben an die 
Möglichkeit einer Harmonie zwlſchen dem, was 
ihnen, und dem, was jedem fremden Dolfstum 
eigen iſt.“ Die Minderheiten in Polen werden 
ſtaunen, wenn jie das leſen. Noch mehr über 
das, was folgt: „Die Polen haben einen Ab- 
ſcheu vor jedem Gewaltakt, jedem blinden 
Fanatismus, jeglichen Falſchhelten, jeglichen 
Theorien über Herrſchaft und Sklaverei im 
Leben der Dölker ..“ Man möchte dem 
Herrn Kardinal empfehlen, ſich doch nur ab 
und zu die polniſche Preſſe anzuſehen und zu 
leſen, wle da über Deutſchland, das deutſche 
Dolf und die Minderheiten geſchrieben wird. 


Verzeichnis der Mitarbeiter dieses Heftes: 


Dr. Paul Fechter, Berlin. — Dr. Lugen Diejel, Bornſtedt, Mark. — Dr. Stieösrih Burg⸗ 
dörjer, Berlin. — Hanns Prehbn-Dewih, Köln. — Jofef Martin Bauer, Dorfen Obb. 
— Profeſſor Mario Pugliji, Rom. — Dr. Brund L. Werner, Berlin. — Karl Ballmer, 


Im evangelischen Konjiftorium Litauens 


um die Führung. Der Konjiftorlalpräjident, 
ein ehemaliger Sozlaldemokrat, ift hilflos. 
Diejer Tage iſt es ſogar zu einer regelrechten 
Prügelei in den Räumen des Konjiftoriums 
gekommen! 


gefochten wird, 


Das evangeliſche Deutſchtum hält ſich aus 
dieſem unchriſtlichen Streit heraus und ber 


abſichtigt, in der deutſchen Kirche eine eigene ’ 


Sührung zu bilden. 


Hamburg. — Profeſſor Dr. Otto Baſchin T. — Dr. Rudolf Jeſch, Berlin. — Werner 
Bergengruen, Berlin. 


Im o. Jahrgang 
Moeller van den Bruck 7 

Otto Baſchin 7 

Eugen dieſel 


Hans Prinzhorn 7 


Der Kampf um Ludwig Klages (Mal 1933) 


für die Schriftleitung: Hans Kraus, Berlin-Wilmersdorf ® 


veröffentlichen wir an diejer Stelle regelmäßig Zu⸗ 
ſammenſtellungen von Beiträgen unjerer Autoren 


aus früheren Jahrgängen der „Deutfhen Rundfhau”: 


Das Recht der jungen Dölker (November 1918) — Der Untergang des Abendlandes (Juli 1920) — Theodor Däubler und 
die Idee des Nordlichts (Januar 1927) — Otto Piper + (September 1921) a : 


Slele und Erfolge der Nordpolarforſchung (Rovember 1909) — Ilele und Erfolge der Büdpolarforjhun: uni 1911 
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Ueber die Grenze zwlſchen Kunſt und Lechnik (Dezember 1928) — Hrundſäßliches Über die Bewertung der Lechnik 
(Februar 1930) — Spenglers Irrweg (April 1932) — Dölker im Sieber (Oktober 1933) — Lechnſſche Rundſchau 
(Dezember 1929, April 1930, September 1930, Januar 1931, April 1931) 


Dom Aufbau der Perſönlichkelt (Juli 1928) — Intellektuelle Reblichkeit (Februar 1929) — Mißverftändniffe über den 
Sinn des Gegenſages von „Gelſt“ und „Leben“ (September 1931) — Der Kampf um Friedrich Riege (Mai 1932) 
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iR Krleg 


Man kann ſich denken, in welchen 
Sormen der Streit in der Gemeinde aus⸗ 
Nun will der Führer der 
einen, der kleinſten Partei, der Prokureur des 
Ronjiftoriums iſt, mit polizeilihen Rittelnn 
eingreifen und die Gegner mundtot machen. 


Yutbher-Sibel 


von Paul Schütz 
Ganzl. Rm. 3.80 


In dieſem Buche ſpricht Luther noch einmal in unſere Zeit hinein 
von Gott, vom Menſchen, vom Chriſten, von Obrigkeit, vom 
Kriege und vom Frieden, vom Staat, von Kirche und von Wirt⸗ 
ſchaft. Aber auch von Schöpfung und von Tod, vom Antichriſten 
und vom Ende der Welt. 


Nicht dem Studium Luthers dient dieſe Fibel, ſondern dem 
Kampf um Luther als einer gegenwärtigen Macht. Sie faßt 
auf gedrängteſtem Raum den „Luther an uns“ zuſammen. Iſt 
Martin Luther noch ein Schickſalname der Deutſchen? Rührt 
ſein Wort noch an das Herz unſerer Beſten mit der Kraft jener 
Stimme, in der die Begegnung des Propheten mit Gott ſelbſt 
ſich dem Hörer bezeugt? 


Dieſe Lutherfibel will der gegenwärtigen Stunde und dem 
lebendigen Menſchen dienen. Aus ihr ſpricht Martin Luther 
mitten hinein in unſere Zeit zu dem vielbefchäftigten Laien, dem 
denkenden Arbeiter und Bauern, dem jugendlichen Vorkämpfer 
des neuen Deut chland auf der Hochſchule und in der Werkſtatt. 
Jede andere Abſicht, vor allem literariſcher oder wiſſenſchaftlicher 
Art, liegt ihr fern. Der Verlag hat deshalb die Herausgabe 
in die Hand eines Mannes gelegt, der im praktiſchen Gemeinde⸗ 
pfarramt ſteht und ſeit Jahren am Kampfe um die religiöſe Er⸗ 
neuerung in Deutſchland teilnimmt. 


Wilh. Gottl. Korn-Verlag, Breslau 


„Ein hohes Lied auf den Beruf des 
Landmannes, auf ſein Lebenswerk And 
mit einer Ehrlichkeit geſchrieben, daß 
man die Menſchen vor ſeinen Augen 
ſieht, die hart werden in ihrer ſchweren 
Arbeit, aber innerlicher empfinden im 
Wirken mit und in der Natur und dar- 
um tiefere Lebensphiloſophen ſind als 
manch bücherwälzender Städter Ein 
ſchönes Werk, das lebensechte Menſchen 
in die Handlung ſtellt und Worte für 
die Liebe zur Scholle zu finden weiß, 
die faſt Sinnſprüchen gleichen.“ 
(Börſen⸗Zeitung, Berlin) 


Di 


Der Schickſalshof 
Roman von Warwick Deeping 


400 Seiten / In Leinen geb. RM 2.85 
Carl Schünemann, Verlag, Bremen 


„Wunderbar iſt es, wie hier Herzensregungen feinſter Art und ausbrechende Leidenſchaft⸗ 
lichkeit mit künſtleriſchen Mitteln behandelt werden; dies einander Suchen, Meiden, 
Finden iſt ſo mannigfaltig, daß man beim Genuß der Dichtung immer in Spannung 
bleibt, und die ſchlichte, aber kräftige Natur des Landes uns poeſieverklärt vor die 


Augen tritt. (Dresdner Nachrichten) 
J n ji e d e r Buch h a n d i u ; ;; abo renr 
In die 


„Weiße Lifte” 


der für Berliner volks-Büchereien 
empfohlenen Werke wurden die folgenden 
Bücher aus unſerem Verlage aufgenommen: 


Edgar J. Jung 
Die herrſchaft der Minderwertigen, 
ihr Zerfall und ihre Ablöſung durch ein Neues Reid 
3. Auflage (11.15. To.). Ganzleinen M. 7.60, broſchiert M. 6.75 
Willy Stiewe . 
Der Krieg nach dem Kriege galb leinen m. 3.20 
Eine Bilderchronik aus Revolution und Inflation. 3. Auflage (8.10, Tſo.) 


Hans S. Weber 


1 Ganzlei 5. 
der Kampf um die Saar feste 


DAS MINDBERHEITENPROBLEM — 
— DIE SCHICKSALSFRAGE EUROPAS! 


Mit dem aktuellen Oktober-Heft beginnt der 7. Jahrgang. 


Nation und Ataar 


DEUTSCHE ZEITSCHRIFT FÜR DAS 
EUROPÄISCHE MINORITATENPROBLEM 


zn einer Zeit ſtärkſter Spannung zwiſchen Volkstum und Staat ift das Minoritätenproblem zu einer 
er wichtigſten politiſchen Fragen Europas geworden. Es gibt in Europa kein Volk, deſſen Beziehungen 
u anderen Völkern nicht durch das Minoritätenproblem beeinflußt würden. Es gibt keinen Staat 
t Europa, der nicht genötigt wäre, fi) mit dem Minoritätenproblem auseinanderzuſetzen. Ganz 
eſonders iſt dies aber eine deutſche Schickſalsfrage. 

das Zentralorgan für alle damit zuſammenhängenden politiſchen, weltanſchaulichen und wiſſenſchaft— 
ichen Fragen iſt die Monatsſchrift Nation und Staat, herausgegeben von den bedeutendſten 
führern des Auslanddeutſchtums. Sie bietet regelmäßig Abhandlungen über ſämtliche Teilgebiete 
es Problems, ſtreng objektive Berichte über die einſchlägigen Ereigniſſe in allen Staaten Europas, 
achkundige Buchbeſprechungen, eine ſorgfältig bearbeitete Aberſicht über wichtige Publikationen in 
zeitſchriften und Zeitungen, Berichte über die Behandlung des Minoritätenproblems im Völkerbund 
nd in den internationalen Organiſationen und das wichtigſte Dokumentenmaterial. 


cation und Staat iſt die führende Zeitſchrift der Minderheiten aller Volksgruppen. 


kation und Staat iſt aber auch unentbehrlich für jeden Wiſſenſchaftler und Politiker, für jeden 
zebildeten, der ſich für volkspolitiſche Arbeit und Gedankengänge intereſſiert und die geſchichts. 
ildenden Kräfte unſerer Zeit ernſthaft ergründen will. 


zus dem Inhalt des Oktober-Heftes: 


dationalitätenkongreß in Bern 1933. 

Die Sprachenfreiheit in den »Relations privees ou de commerce“. 
Jr. Oscar Wudy: „Die Minderheiten in Albanien“. 

Ir. Eugenie Singer: „Die Bretonen als Volkstum einſt und jetzt“. 
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